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I
Abhandlung

über

die Bevölkerung der Waat.
Eine Preisschrift,

von

Hrn. Müret, Oberstpfanherrn,
tmd der ökonomis. Gesellschaft Sekretär, zu Vivis.

Veranlasset durch die, als eine Aufgabe für 1764.
geforderte Nachricht von dem Zustande der
Bevölkerung des Cantones, oder ein«
Theils desselben.

l. Stük.





Abhandlung
über

die Bevölkerung der Waat.

^ M ^ er über die Bevölkerung der Waat
A F schreiben will, besindet sich gleich'
H^^FF sam in eben dem zustande, wormnHî,^ derjenige ist, so noch unbekannte
'ander zu entdeken suchet, und stch eine neue
straffe durch einöden bahnet.

Wir haben Hülfsmittel genug, um die würkli.
che beschaffenheit die Bevölkerung in unserer ge-
Send ausfindig zu machen. Die Taufrodcl stnd
!u unsern zeiìen richtig, und werden mit genauer
forgfalt fortgefezt ; die Pfarrer haben grdßtentheilv
das Verzeichniß von ihren Pfarrkindern : und erst
Neulich hat die Regierung die qlükfeligen bewohner

unfers Cantons zahlen lassen. Die fache ver.
halt stch ganz anders, wenn man feine Me in
«ie verflossenen zeiten wirft, und die ehmahlige Be«

V 2 völkerung



4 Von der Bevölkerung

völkerung mit der gegenwärtigen vergleichen will.
Hier fehlen alle Hülfsmittel; und wenn gleich alte

Bevolkerungstabellen irqend vorhanden seyn

möchten, so sind sie wenigstens mir unbekannt ge«

blieben: ja ich vermuthe sogar, daß eiu

abergläubischer wahn die errichtung derselben verhindert

habe.

Es ist kein sorgfältiger Pfarrer, der nicht ein

Verzeichniß feiner Pfarrgenossen habe; kein

Schulmeister, der nicht d-e anzahl feiner Schüler wisse!

keinverständiqcrPachter, der nicht die Aeker und das

Vieh kenne, deren anbau und pflege ihm anvertrauet

sind: und gleichwohl hat man bisher geglaubt,
eine der wichtigsten pflichten einer Regierung, se?

diese, daß sie ihre untergebene blindlings führe,
ohne ihrc anzahl und bedürfnisse einzufehcn. UN'

sere Landesväter haben sich durch dieses vorurtheil

nicht abfchreken lassen, fondern Bevölkerungst«'
bellen zustande gebracht, die einenqefegneten eilt'

fluß in die Verwaltung des Staates haben könne«'

Da wir keine alte Bevolkerungstabellen zu r«'

the ziehen könncn, fo müssen wir unS einzig

den Büchern begnügen, fo die Pfarrer jeden M",^
spiels geführet haben, wenn wir uns einen becM

von der ehmahligen Bevölkerung unferer geg^
machen wollen. Allein die ältesten Verzeichn^

von diefer art sind mangelhaft und unvollständ'«'

sie gehen nicht auf zwey jahrhunderte zurük,

die mehresten kaum auf hundert und fünfzig Mi

re. UeberdiS könncn nur die Taufbücher stch ^
solchen alters rühmen : denn unsere Todten^
zeichnisse haben alle in diesem jahrhnnderte M
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anfang genommen, und viele von den neusten sind

eben nicht gar zuverlaßig. Unfere Vater schrieben

wenig; ste glaubten etwas grosses verrichtet
zu haben / wenn ste das Verzeichniß der Lebenden

wrtqesezet / und nie schäzten ste die Todten der
gleichen achtung würdig. Ob ich gleich eine grosse

Menge von Pfarrbüchern theils felbst zu rathe
gezogen, theils durch andre nachschlagen lassen, ha«
be ich dennoch nur zwey Leichenbücher aus dem vo-
Uqen jahrhunderte angetroffen. Das einte war zu
Palepsteux von 1646 bis 1680, und das zweyte
in Pülly von 1617 bis 1628 fortgefezet wor-
den. Dicfe zwem Pfarrer hatten iu ihrer löbl. be-

Ntt'chunq keine Vorgänger gehabt, und es fand stch

auch niemand,der ihrem beyspiele nachgefolget wäre.

Der Pfarrer von Pülly, der ein sorgfältiger
^d neugieriger mann war, machle seine Ver-
Omisse m der schönsten ordnung, und bereicher-
* l'è mit wichtigen bemerkungen; allein da er sie

?^ mit äusserster forgfalt bis auf daö jähr i66>.
^'tgefezet batte, fo Hörle er plözlich auf, die

der Verstorbenen in feinen Pfarrbüchern zu

Herren. Vielleicht mag es ihm verbolten wor-
h" sen,,, oder er hat es freywilliq unterlassen,

eil er etna bemerket, daß feine Pfarrkinder
„^ darüber ärgerten. Ich gründe meine ver-
h,'lhl,„q darauf, weil er bey einbrechender pest,

z
selbst selir qranfam wütete, fein Todlenver-

flg'^'ii ' welches ,r zwölf jähre lang mit größtem
fvrtqeführer halle, plozlich endigte, und

c>»,
überhaupt hinzufezte, wie viel menfchen

fîkp Kiichsprengel an der pest gestorgen
^». ES kan feyn, daß man ihm den vor-

A z Wurf
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Wurf gemacht, er habe seinem volke die göttliche
räche zugezogen.

Der berühmte gerichtshandel des fälschlich vor-
gegebenen Caille, wobey man sich immer anf den

auszug aus einem Tvdtenverzeichnisse, das damals
nicht zu halten üblich war, berief, überzeugte die
welt von der Nothwendigkeit der Leichenbüchern.
Gleichwohl sieng man erst eine geraume zeit her-
uach in der Waat, aber nur au wenigen Orten
an, die zahl der Verstorbenen zu bemerken. I»
dem jähre i?c>8. kam über diefen punkt die erste

allgemeine Verordnung heraus; allein der gebrauch
der Leichenbüchcr ward deßwegen noch nicht
allgemein. Ein fchlnß vom jähre 1727. bekräftigte
hierauf den vorigen; dennoch steng man in ver^
schiedenen Kirchspielen erst fpäter mit den Todtes
Verzeichnissen an, von denen etliche fo mangel'
haft stnd, daß man nicht den gcrinsten Vortheil
auS denfelben ziehen kan.

Wir machen uns aber billig ein bedenken, d>t

schuld davon gänzlich auf die Hrn. Pfarrer i"
schieben. Die meisten haben zwo Kirchen

?>»

besorgen; es befinden sich zween oder mehr M'^
Höffe in den mehrsten Kirchsprengeln, die zu"e''
len ziemlich von dem Pfarrhause entfernt f'»d,'

an vielen orten haben auch die sorgfältigsten
rer eine unbefchreibliche mühe, wenn sie

Pfarrkinder anhallen wollen, ihre Verstorben^
einfchreiben zu lassen; eine fache, dabey sie ^nicht den geringsten aufwand haben. Man m^v

wiederholte Vorstellungen, die aber ohne f^A
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sind; zwar könnte man durch eine höhere Macht
sie zum gehorsame bringen: allein mau giebt lie-
ber nach/ man läßt eher die Unternehmung sah«

ren, als man sich entschliessen kan, mit einer

ganzen Gemeinde anzubinden. Aus diesem qrun-
de sind auch in unsern tagen etliche Leichenbücher

sv unvollkommen, daß man sie zu keiner berech-

nung brauchen kan.

Einige von den neulich errichteten Bevölkerung^
tabelien und die Taufbücher werden also die zwo
Quellen feyn, woraus wir eiue richtige kenntniß
bon dem zustande unferer gegenwärtigen Bevölke-

rung zu schöpfen trachten werden.

Wir gehen ferners in die verflossenen zeiten
zurük, und die noch übrigen alten Taufbücher wer«
den uns belehren, daß die Bevölkerung unfers
Landes ehemals weit beträchtlicher gewefen.

Häusige Pesten haben lange zeit unfere gegend

^rwüstet; allein jezt stnd leine physische urfachen
der Entvölkerung vorhanden, und das Land ist

Aiq genug, diefen Verlust geschwind zu ersezen.

Wichtige Todtenverzeichttisse von verschiedenen ör-
tern werden diesen saz hinreichend bevestigen.

Unsere Entvölkerung fließt also ans morali-
Mu gründen. Wir müssen ste nur kennen, um
°em übel zu begegnen.

Dicse vier stüke machen dcn entwurf diefer
Abhandlung aus; wir wünschen diefelben zur befrie-
Egling unferer lefer behandeln zu können. Es
werden hierbey verfchiedene dinge mit einfliessen,

A 4 die
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die nicht eigentlich zur aufgäbe gehören, allein
sie sind doch genau mit der vorgelegten frage ver«

knüpft; sie sind blumen und schattierungen, die

meine fchrifc, welche fönst wegen matter gleich
sörmigkeit ekelhaft wäre, erträglich machen follen.

Erster Theil.
Von dem gegenwärtigen Zustande der

Bevölkerung in der Waat.

^9^an fordert eine zuverläßige Nachricht von
dem zustande der Bevölkerung unfers Cantons

überhaupt, oder eines einzeln bezirks. Ich ver«

stehe diefes von der wirklichen Bevölkerung, und
bestimme die Waat zum vorwürfe meiner unter'
suchungen. Ohne auf die politische Verfassung

zu sehen, wird die spräche mir gränzen fezen.

Ich rechne alle Kirchspiele zu der Waat, die ein»

zig zu der Herrfchaft des hohen Standes Bern
stehen, und französisch reden: ich werde alfo daS

Amt Aelen, den französischen theil dcr Vogtey
Sanen, und das Gebiet von Petterlingen mit
in betrachtung ziehen, aber hingegen die Aemter

Tscherliz, Grandson nnd Murteu unberührt las«

sen, weil sie nnter der getheilten Regierung der

Cantonen Bern und Freyburg leben.

Die
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Die Waat begreift innert den gränzen, die ich
allererst bestimmt habe, 112. Kirchspiele, (^)
in denen stch nzosc, menfchen besinden. Ich
werde mich bemühen, meinen lesern zu eröfnen,
Worauf stch meine ausrechnung gründe.

Der Hohe Stand hatte znr zeit, da ich den

anfang mit meinen Untersuchungen machte, die
allgemeine zählung noch nicht verordnet: es fehlte
wir alfo an guten Nachrichten, allein mein un-
ermüdeter fleiß und die gefälligkeit dcr Hrn. Pfar»
rer erfezten diefen mangel. Ich fchrieb an alle

orker, deren Bevölkerung ich zu bestimmen ge.

Amet war, und meine Milbrüder, die ein voll-
siandiges Verzeichniß von ihren Pfarrkindern hat.
ten, vcrfchaftcn mir dasselbe freudig: einige ga>
ben sich fogar die mühe, ihre Pfarrgenossen in
«er ab,îcht zu zählen, um gegen mich gefällig zu
feyn; andere übersandten mir das Verzeichniß
ver Getauften und Verstorbenen feit 10, 15, ?a
und mehr jähren; fast alle haben sich mir willfäh.
j'ig erwiefen. Nach langem forschen war ich end-

^ch glüklich genug, vollständige Verzeichnisse der
Einwohner in mehr als zweenen dritlheilen un»
serer Kirchspiele, oder wenigstens die Summe
derer, welchc den zutritt zu der heiligen Tafel hcv
den, zu bekommen. Von den übrigen Pfarreyen

A 5 ward

(*) Ich rechne jedcö Filial zn dcm Kirchspiele, in wel,
chcin der cigmtlichc Pfarrer wohnet, obschon ciiugc
derselben von eincm Helfer vder Pikarins besonders

vcrschcn wcrdcn.
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ward mir fast durchgehends die zahl der feit 10
jähren Getauften mitgetheilet.

Die Taufbücher allein hätten mich zu einer un«

gewissen, ja gar fehlerhaften berechnung verleitet.

Die staatsklugen Gelehrten habeu zwar eine

allgemeine regel festzufezen gefucht, nach wel«

cher man von der menge der Getauften auf die
Bevölkerungeines landes Messen könne: allein
die Verhältnisse, fo ste uns liefern, stnd äusserst

verfchieden; und eben diefes zeiget uns, daß man
diefe art, die Bevölkerung einer gegend zu berech'

nen, nicht für untrieglich halten müsse.

Simpson fezet das Verhältniß der Gebohrne«
zu den Einwohnern wie i zu 26. Kerfeboom
widerlegt ihn, und nimmt 35. an. Andere
Schriftsteller bestimmen nach aussage des Hrn. von
Vielfeld das Verhältniß auf l zu zo, zi, 32,
Z4Z Halle» anf 28; das englische Magazin in
absicht der Stadt Londen auf 50, und Short
im gegentheile nur auf 2^. Eben diefes Ma-
gazin fezt für das preußische Reich das Verhältniß

von i zu 2i: der Hr. Probst Süßmilch
von i zu 22, Hr.Warqentin sindt für Schweden 29;
King und Short für England 29 oder zo. Süß-
milch fezt für 1098 brandenburgifche Dörfer zc?,

für 20 kleine Städte 24', für Berlin 28. Der
Hr. von Real giebt uns in feiner Staatskunst (I»
8ciLnce 6u Luuverlremom Verzeichnisse in ab->

sieht auf Coppenhagen, die bis auf 49 gehen/

ja der gleiche Schriftsteller nnd die philofophifchen

Verhandlungen der londonfchen Akademie fezen be»

Dresden 6c> Einwohner auf eine einzige Geburt.
Wer
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Wer darf dann noch behaupten, die natur fey in
ihren Wirkungen gleichförmig; wenn man nicht
annihmt, daß dieses / was uns unbeständig nnd
unregelmäßig scheint, im ganzen eine ordnung
ausmache, die wir einzusehen uicht im stände
seyen.

Diese so merkliche Verschiedenheit bey den Schrift-
Kellern brachte Mich anfänglich auf die gedanken,
die zahlen feyen in ihren werken durch deu druk
so fehr verfälfcht worden, daß man stch auf ih,
re berechnuiigen im geringsten nicht verlassen kon>

Ne; allein da ich in dcr folge fah, daß in unferm
kleinen lande von emem Dorfe zum andcrn die
gleiche Verschiedenheit herrsche, so begriff ich
sogleich, daß diese ausrechnnngen, wiewohl ste so

verfchieden wären, dennoch alle richtig feyn könn-
ten. Ich ziehe daraus den ungekünstelten fchluß,
man könne nicht leicht eine allgemeine regel der
Bevölkerung festfezen.

Ich will, um diesen folqefaz zu unterstüzen, das
beyfpiel zweyer Kirchspiele anführen, die gleich
bevölkert sind, aber in abstcht auf die zahl der
Getauften eine grosse verfchiedenheit zeigen. Zu
St. Cergue, einer Pfarrey, die an dem gebirge
Jura (dem Leberberge )liegt, uud 17' menfchen
Zahlt, sind m io jähren 66 kinder getauft wor-
den. Letivaz, ein ort in den Alpen, ist von i8c>
seelen, und folglich mehr als St. Cerque, bevöl-
kert ; und gleichwohl stnd in eben dem zeitraume
nur 4«. kinder dafelbst getauft worden. Hier
haben wir alfo zwey Kirchspiele, die gleich stark
bewohnet stnd,und beyderseits auf bergen in der ent-

fernung
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fernunq von zwo kleinen tagreisen liegen/ bey
denen doch das Verhältniß zwischen den Gebohr«
nen und den Einwohnern höchstens verschieden ist.

Ein zweytes beyspie! wird die sache noch deut»

licher machen. In einem Zeiträume von io iah-
ren ßud zu Leysm nur 83 kinder durch die Taufe
in die Kirche Jesu aufgenommen worden, und
vorhin war die zahl derselben noch weniger be«

trächtlich. Man sollte also vermuthe»/ dieses
Kirchspiel sey nur etwa um den fünften theil mehr
bevölkert als St, Cerque, und gleichwohl stnd es

495 feele»/ welche dasselbe bewohnen: folglich
beträgt das Verhältniß der Getanften zu der zahl
aller Einwohner nur halb so viel/ als das, fo
wir bey St. Cergue gefunden.

Uberhaupt zeigen uns die Bevölkerunqstabel«
len diefer drcy Kirchfpicle die größte verfchieden«
Veit. Zu St. Ccrgue stnd vom männlichen
geschlechte z? unter 16 jähren / und eben so viel
vom höherm alter: zu Letivaz z« unter 16
jähren/ und 54/ die über >6 jähre stnd; folglich
stnd dafelbst fast doppelt fo viele erwachsene als
kinder. Zu Leystn befinden stch knaben unter
16 jähren / und beynahe dreymal foviel, nemlich

142/ die fchon eine längere zeit gelebet
haben. Die verfchiedenheit ist eben fo groß, die

wir in abstcht auf das weibliche gefchlecht antreffen.

Zu St. Cergue sind 40 madchens unter
14 jähren, gegen s 7 erwachsene weibspersoneu:
die erwachfenen stnd alfo um den dritten theil
zahlreicher als die jungen. Zn Letivaz stnd 2c?,

die noch nicht das vierzehnte jähr erreichet / g"
gen
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gen 76 von höherm alter: welche fast daS

Verhältniß von i zu 4 ausmachen. Zu Leyßn smd

sz mädchenS unter 14 jähren, nnd dreymal

so viele, nemlich 160 weiber, die schon mehrere

jähre zurükgeleget.

Die Ungleichheit ist in absicht auf die frucht,

barkelt der ehen nicht weniger merklich. Zu St.
Cergue haben 29 wirkliche ehen 6- kinder jährlich

hervorgebracht; das macht auf 4 ehen

beynahe ein kind. Zu Letivaz stnd durch 2z ehliche

Verbindungen ein jähr in das andere 4 kinder

erzeuget worden; folglich ist ein kind ungefehr aus

6 ehen entsprungen. Zu Leystn stnd nur 8l kin.

der die jährliche frucht von 98 ehen gewefen; das

brinqt auf 12 ehliche Verbindungen ein kind.

Wenn wir unfere gegend überhaupt betrachten,
so sinden wir, daß wir jahrlich auf 6 wirkliche

ehen ungefehr ein kind rechnen können (*). Leti-

vaz stimmt mit diefem Verhältnisse überein; zu St.
Cerque ist die Bevölkerung fast um den dritten

theil stärker; Leystn aber liefert nur halb fo viele

kinder, als man nach der obigen bestimmung

vermuthen follte

Ein kleines Kirchfpiel anf den bergen wimmelt
alfo von kindern, und wird eben deßwegen

immer mehr bevölkert; in zwey andern im gegen-
theile

(') Kerseboon, rechnet in Holland 2 kinder auf ', ehen;

ein Verhältniß daß fast mit dcm unsrigen zutrist.

(**) Es ist kein Kirchspiel in der Waat, wo man mehr

cheu, und minder kinderzählt, als diests.
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theile machen die linder den kleinsten theil der

Einwohner aus; ste entvölkern sich allmählig.

Es ist wahr, ich habe solche Kirchspiele zur be.

stättiguug meines sazes erwählt/ bey denen der

merklichste qegenfaz war; bey den übrigen ist die

Verschiedenheit qroßtentheils nicht so beträchtlich:

allein es bleibt doch gewiß, das Oerter, die in

einer kleinen entfernung und ähnlichen läge stnd,

uns gleichwohl ganz verschiedene Verhältnisse ge.

ben. Man kan dieses auf der ersten Tabelle bemer-

ken / wo ich alle Verhältnisse vereiniget habe. Sie

zeiget uns eine verfchiedenheit, die man nicht

vermuthet hatte.

Die errichteten Bevölkerungstabellen waren

alfo der vorzügliche stoff meiner berechnungen:

doch ließ ich dabey die Taufbücher nicht aus der

acht/ die tch mit jenen forgfältig verglich. Auf
diefe weife klärte ich verfchiedene zweydeutige aus-

drüte auf, und entdekte die irrthümer, die in

viele von diefen Tabellen eingefchlichen; im ge-

gentheile zeigte mir die genaue Übereinstimmung

zwifchen der wirklichen Bevölkerung und der

Summe der Getauften / daß die Tabellen in

verschiedenen Kirchspielen mit der größten forgfalt
verfertiget worden. Die zahl der Verstorbene»

ist verfchieden; eine anstekende feuche raft oft in

einem jähre mehr menfchen weg, als fönst in

vielen jähren sterben; richtige beobachtungen und

Todtenverzeichnisse, von einem halben jahrhunderte

sind kaum ein hinreichender stoff zu einer zuver-

läßigen berechnung. Bey den Getauften aber

stnden wir weniger verfchiedenheit; die natur ist in
diefein
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diesem stüke gleichförmiger. Ich habe alfo meine
bereclmungen lieber auf die Summe der Getauf?
ten, als der Verstorbenen gründen wollen; gute
Nachrichten von io jähren geben uns Verhältnisse,
die felten triegen.

Zweyter Theil.
Von dcr chmals starkem Bwölkmmg

der Waat.

«x^en zustand unferer Bevölkerung bestimmen,
beißt nichts, als den stoff für diejenigen bereiten,
die nach uns mit eben diefem vorwürfe stch

beschäftigen werden. Allein die löbliche ökonomische

Gefellfchaft verlanget mehr als diefes; unfer
land fcheinet stch zu entvölkern; ste will, daß
wan Ihr die urfachen davon anzeige, und mittel
vorfchläge, mit denen man dieses übel heben
konnte.

Entvölkert stch dann wirklich unfer land auf
eine merkliche weife? dieß ist eine frage, die wir
beantworten müssen. Es fehlt uns aber an alte»
Bevölkerungstabellen, die wir mit den jüngst
errichteten vergleichen könnten; die alten Taufbücher

werden diefen mangel einigermassen erfezen:
Wir wollen ste gegen unfere heutigen halten.

Man erwarte gleichwohl nichts vollständiges
von uns. Es ist mühsam alte Taufbücher, die

groß-
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größtenteils fast uuleslich sind, mit forgfalt zu

durchgehen; nur wenige Kirchspiele haben alte

und zugleich richtige Taufverzeichnisse; die Herren
Pfarrer können endlich nicht alle stch einer so langen

und ekelhaften arbeit unterziehen, als diefe

ist. Ich mußte mich alfo mit den auszögen von

46 Kirchfpielcn begnügen, die fast den halben

theil der Bevölkerung unfers landeS ausmachen.

Meine berechnungen können leicht für das ganze

land gellen, denn die Kirchspiele, über die ich

meine beobachtungen angestellt, oder durch
willfährige Pfarrer anstellen lassen, sind ohne
unterschiede aus allen lagen und gegenden der Waat
genommen worden.

Damit ich die vergleichung desto ordenlichee
anstellen könne, erwähle ich z Perioden, von
denen jeder 70 jähre begreift. Der erste zeitpunkt

geht vom jähre 162« fo weit zurük, als die

Taufbücher gestatten; der zweyte von 1621 bis

169O, und der dritte von 1691 bis 176« Ich habe

diefe abtheilung nicht ohne gründ erwählet; man
weißt, daß kurz vor dem hosten jähre die
französischen flüchtlinge in unser land gekommen; ih'

re ankunft muß billig eine berühmte epoche in

der gefchichte unferer Bevölkerung feyu. Jcö

habe über den ersten dieser Perioden nur wenige

Nachrichten ; allein sie werden hinlänglich seyn zu

erweisen, daß unftre Bevölkerung damals «l«

größten gewesen.

Jn dem zweyten Zeitpunkte war das land nicht

mehr fo reich an Einwohnern, als vorhin, «nv



der Waat. 17

iu dem dritten haben wir noch einen stärkern

abgang erlitten / obschon derselbe dem scheine

nach dem zweyten beyzukommen scheint. Der
beweiß dieser säze wird nun der Vorwurf meiner
bemühungen feyn. Wer die quellen kennen will,
daraus ich qefchöpfet, kan die zweyte Tabelle zu

rathe ziehen. Sie enthält die Summe der linder,
die in jedem Kirchfpiele von i« zu 10 jähren
getauft worden, und eine kurze Vorstellung aller
drey Epochen. Ich habe gesagt, unfer land sey

in dem ersten Zeiträume am meisten bevölkert ge»

Wesen. Ich habe zwar nur 17 Taufbücher, die
so weit hinaufsteigen, und keines derfelben be«

greift dle ganze- zeit von 7s jähren; ich mußte
alfo meine berechnungen über diefen zeitraum
durch die regeln der Verhältnisse herausbringen.
Diese 17 Kirchfpiele geben uns für den erste»
Periode 49860 Getaufte, für den zweyten

und für den dritten 43910. Sie zei'
gen uns alfo eine merkliche Entvölkerung; eine

Entvölkerung
1 die dnrch ihren anwachs eine ver«

doppelte aufmerkfamkeit verdienet.

Doch besinden sich nicht alle Kirchfpiele in dem
gleichen falle. Von den 17 Verzeichnissen, die
ois i,, heil ersten zeitraum zurükgehn, stnd beson«

^rs zehn, bey denen wir eine anwachsende
Entvölkerung bemerken. Sie betreffen Gryon, Olon,
??ber - und Nieder Ormont, Rdtschmund, Chateau

°^ex, Roßiniere, Montreux, EcublenS und

Olsburg. In diesen io Kirchspielen ist die

^ste epoche immer die stärkste: die zweyte läßt
""s schon einen abgang bemerken, der bey der

l^Stük 1766. B dri5
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dritten noch beträchtlicher wird. Alle ro zusam«

men geben uns für die z Perioden 31664,26711,
S39OI Getaufte.

Wir können das Kirchfpiel GinginS ohne be«

denken zu denjenigen zählen, die in dem ersten

Zeiträume zum meisten bevölkert gewefen, und
nachwärts einen merklichen und zunehmenden

Verlust an Einwohnern erlitten. DaS Taufbuch
liefert uns zwar nur 1557 kinder, die in dem

ersten période getauft worden, und hingegen für
den zweyten 1606; für den dritten zeitraum stn«

den wir nur 1322 Getaufte. Allein folgende Be«

trachtungen werden uns belehren, daß diefer schein«

bare Widerspruch leicht zu heben fey. Diefes Taufbuch
geht nicht weiter als bis auf 1590 znrük; es liefert
uns alfo nur dreyßig jähre von der ersten Epoche;
die bemerkungen von zehn derfelben stnd mangel-

haft: die Pest, die eben damals wütete, war die

urfache davon. Man kan alfo annehmen, die fumm
der Getauften feye nur bey den übrigen zwanzig

jähren zuverlaßig, und aus der befchaffenheit diefer

zwanzig jähren auf die andern fünfzig Welsen.

Auf diefe art werden wir für den ersten

zeitraum anstatt 1557 Getaufte, 1848 stnden; eint

fumme, die weit grösser, als die des zweyten zeit-

raumes ift.

Drey andre Kirchfpiele, Neustadt am Genfer'

see, Corster und St. Saphorin, stellen unS den

Wechsel der Bevölkerung in einem ganz verfchiedenen

lichte vor. In denfelben haben die drey CA
chen 8704, 7402, So?? Kinder geliefert.

«rst, zeitraum «hertrift also di< andern an wen»
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!9d Getauften. Der zweyte ist zum wenigsten zahl.re.ch. Bey dem dritten scheint die Bevölke unàstch wieder zu erholen; gleichwohl erreicht 2wieder ihre vorige starke. ^

Vex, Morsee und Balorde stnd die einzigen Kirck.mele, bey denen die Bevölkerung ein n merklich?«Lach bekommen. Sie liefern nns fü7d
e dr ZPerioden

7935,9286, IO6I4 Getaufte Gleich.w°h ist d.efe aufnähme nicht völlig «Mr L« gefezt. -Denn Morfee kan in kein betrach.««i??
d

Die alten Taufbüch die.M stadt sind allzu unrichtig und unordentlich, alsaß mau sie für zuverlaßig halten könnt
^

Va-.war .m ersten Zeiträume an Einwohmr«oder scheint uns wenigstens weg „ de?
en PWrbücher schwach

gewe-
nn ju feyn; allein von i6i«. bis aufden ans.in«^ Jahrhunderts stieg die Bevöl^«'rchspiels

stnffenwe.se auf einen grad, den sie t.
er niemals mehr erreichet. Vex war in den àLetten ausnehmend bevölkert 7ber

de
'

amervolle ze.traum von 162«. bis 1630. entblösteÄ/er25wie'd^^ ^wang stch'fog?°d!
in er^ wieder empor, ohne daß sie feitherschwachen

angefangen hätte.

laö^^^leichungen, die ich bisher angestellet,^L zS m de« sanken
^<li>>

n ^ ^""^ ^eyte Tabelle isi dazud"rch aufzuklären. Man kan sich
u lan7Z7r b< ««f diefelbe überzeugen,^?m'gA^ unstreitig weit mehr

V «
Die
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Die zweyte Epoche zeigt uns mehr verschiede«'

heit / «IS die vorhergehende. Etliche gegenden

haben an einwohnern zugenommen; die kornlän'
der besinden sich besonders in diesem falle: andre

im gegentheile immer mehr entvölkert; unsere Sil-

pen können zum beweise dieses sazes dienen. Wenn
man die 46 Kirchspiele, deren Taufbücher ich un«

tersucht habe, zufamen nihmt; fo sindet man für
den zweyten zeitrcmm 94874 Getaufte/ und für
den dritten 97607. Eine gerinLe Vermehrung
für die beträchtliche zeit von 70 jähren: sie macht

nur den zwanzigsten theil der wirklichen einwoh«

ner in diefen kirchfpielen aus; ja ich förchte mich

gar nicht zu behaupten / daß ste nur fcheinbar fey.

Man muß/wie ich / eine ziemliche menge Tauft
bûcher gefehen haben / um zu wissen / wie schlecht

ße in diesem zweyten zeitraume geführt worden.
Die ersten jähre desselben waren mit jammer be»

zeichnet; die pest richtete grausame Verwüstungen

an; die kirchen wurden fchülern anvertrauet/ die

man allzufrüh zu einem so wichtigen amte beru'
sen mußte. Die Pfarrbücher zeigen uns deutlich,

wie gering die fertigkeit derjenigen gewefen, fo
damals geführet.

Ich ziehe daraus diefen gegründeten fchluß : Sind/

diesen Zeitraum über, in fehr vielen Kirchfpielen

eben so viele oder noch mehr kinder getauft wor-

den, als wir in unfern tagen in richtigen verzeih
Nissen aufgefchrieben sinden; fo äussert sich e^
merkliche Entvölkerung. Ich bin überzeugt/ U
der geringe Überschuß an Getauften, wodurch

Vevölkernug des lezten zeitraums in ablM
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alle 46 Kirchspiele zusamen betrachtet/ die Be-
völkerung der vorhergehenden epoche zu übertreffen

scheint, nicht hinreiche, das leere zu ergänzen,

fo in dem vorigen zeitraume aus nachläßig«
keit entstanden.

Noch eines müssen wir bemerken: Alle Kinder
der französischen Flüchtlinge kommen in die lezte

Epoche. Ich kan nicht bestimmen, wie hoch ßch

die zahl derfelben im ganzen lande belaufe. Zu
Vivis allein stnd die lezten 70 jähre über, iz85
tinder / französtfcher eltern, getauft worden. Man
tan beynahe ebcn fo viele für die städte Morfee,
Roll und Neus, anfezen, wohin fich eine ziemliche

menge diefer verfolgten geflüchtet haben, uud
wenigstens vier bis fünfhundert für die 42 übrigen
Kirchfpiele, in denen fich auch etliche hänslich
niedergelassen haben.

Man seze also zu den im zweyten zeitraume ge«

duften rindern eine fo geringe zahl hinzu, als
'wan beliebt, um das unvollständige der verzeich-

M zu ersezen, und ziehe im gegentheile die ftan«
idstfchen kinder bey der dritten epoche ab, so wird
wan stnden, daß, wie die zweyte epoche schwächer
ms die erste gewesen, auch die dritte schwacher als
dle zweyte sey und daß, uneracht des scheinbare«
Überschusses, die Entvölkerung immer zunehme.

Doch, wie ich schon bemerkt habe, find nicht
°"e gegenden der Waat in diesem stüke von glei-

Zer beschaffenheit. An einigen orten nihmt die

^evolkerung zu ; die vogtey Oron kan zum bey-
Mele dienen : fie dient zur Bevölkerung der ganze»

B z umliegelp
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umliegenden gegend (*) ; sie behauptet ihre eigene

Bevölkerung / ja sie vermehrt dieselbe noch. Wenn
dieser kleine bezirk fähig wäre / alle seine einwoh-

ner zu ernähren; fo würde man die Bevölkerung
desselben mit einer unbegreiflichen gefchwindigkeit
wachfen fehen.

Drit-

(*) Die Vogtey Oron hat, wenn man die dörfer nicht

in betrachtung ziehet, so in deu Kirchspielen Cor,

fier, Meziere und Dommartin liegen, nur zwey

Kirchspiele, in denen sich bey 1700 stclen befinden.

Aus diesen zweyen Kirchspielen leben wirklich in

der einzigen Stadt Vivis 2zi menscheu die theils

selbst, oder deren Voreltern, ihr geburtsort verlässt»

haben. Jn eben diestr Stadt befinden sich 20s

menschen die aus dem französischen bezirke des

AmteS Sauen gebürtig sind; eincm bezirke, dessen

Bevölkerung sich auf 4«°o stelen belauft. Oro»
liefert also verhälrnißweise der Stadt Vivis fast

dreymal so viele bewohner, als Rötschmund der

französische bezirk der Vogtey Sanen. Jener
behält immer noch viele einwohuer; diefer entvöl¬

kert stch : denn in jenem wächst viel korn in
dieftm aber sind blosse weiden.
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DritterTheil.
Anstehende Krankheiten, die Quelle«

dcr chmahligen Entvölkerung.

«v^ie ehmahlige Entvölkerung unsers landes
entsprang ans den häusigen Pesten, die dasselbe

verwüsteten. Dieses schrekliche übel wütete oft in
dnsern gegenden; gleichwohl blieben sie bevölkert.
Wir leben unter einem gesegneten Himmelsstriche;
unfer Vaterland ist fähig, den Verlust semer ElN«

wohn er bald zu ersezen.

Ich habe in der vierten Tabelle eine betracht«
«che menge von Pesten angemerket, die in der
Schweiz gewütet haben. Vielleicht haben unsre
«oreltern noch viele andere auszustehn gehabt,
°ie mir völlig unbekannt geblieben. Ich habe
die entdekung der meisten von denen, die ich i»
seiner Tabelle bemerkt, einem blosse» zufalle zu
verdanken. Oft ward ich davon durch die
anmerkungen der Pfarrer in ihren Pfarrbüchern,
vver durch die Rathsbücher, zuweilen durch Fa«

Keilschriften, unterrichtet. Ich merke größte»«
Ms nur ein einziges Kirchfpiel an; man glau«

^ aber deßwegen keineswegs, daß die Pest sich

"'cht über den bezirk desselben erstrekt habe, den»

^ habe immer das ort vorzüglich namhaft ge«

"'acht, daher ich meine nachrichte» hatte.
B 4 Ich
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Ich habe mir über diese so häufige Pesten selbst
eine» einwurf gemacht, der auch vielen andern men-
schen beygefallen ist. Man belegte vielleicht gemeine

epidemische krankheiten von verfchiedener art,
mit dem namen der pest. Allein wer kan zwei,
seln, daß die meisten davon nicht wirkliche vesten
gewesen seyen? Wie groß waren die Verwüstungen,

die sie verursachten? Sobald aber diese
krankheit unglüklicher weise in unserm lande
bekannt geworden, war es dann nicht leicht genug,
sie von allen übrigen zu unterscheiden?

Eine Pest, die zu Vivis und Latour i4«s
menschen hinratt; eine andere, daran zu Vivis
«ber 1500, und in dem französifchen bezirke
des Amtes Sanen 2500 starben; noch eine
andere die zu Nieder Ormont 700 feelen das licht
des tageS raubet; viele andre, die eine eben fo
grosse Verwüstung gestiftet, als diefe, verdiene»
«nstreitig den namen der Pesten. Man gebrauchte
damals nur wenige Vorsicht, sich vor denfelben j«
bewahren. Daher entstanden ste öfterer; sie

durchstrichen ein land nach dem andern, und ver-
ewigten sich gleichsam in Europa. Zwey beyspiele

werden diese anmerkung bestätigen.

Im jähre ?6iz ließ sich durch das ganze land

eine Pest verspüren, die insonderheit zu V'M
wütete. Es starb unweit dieser Stadt ein Pfa^
rer; man sollte einen andern an seine stelle

erwählen. Der Synodns versammelt sich in der

größten hize des sommers; man brauchte d<M
keine weitere Vorsicht, als daß die versammle
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vo« Vivis eine meile weit nach Corsier verleget
ward. Daselbst nun wurde der neue Pfarrer
durch ein Glied des landvögtlichen Raths zu La«'
sänne vorgestellt, welches stch ohne bedenken um
dieser feyerlichkeit willen vo» Laufanne dorthin
verfuget hatte.

Im jähre 1629 war eine erfchrekliche Pest;
die Stadt Neus empfände besonders ihre wuth.
Der Synodus versammelte stch gleichfalls in der
größten hize zu Aubonne, einige erledigte Pfarr-
stellen zu ergänzen.

Doch wir bemühen uns nicht die urfachen der
häustgen Pesten zu unterfuchen; es ist gewiß genug,
daß sie unter uns gewütet, und unfer land ent»

völkert haben. Man sehe die vierte Tabelle.

Allein wir sind feit langer zeit durch den
unverdienten fchuz der Vorsehung von der Pest be-

freyet, und gleichwohl geht die Entvölkerung im,
wer fort. Besinden sich etwa physische Ursachen

dazu in unferm lande? nein, gewißlich nicht!
die natürliche befchaffenheit unfers Vaterlandes
ttigt uns vielmehr, daß es den Verlust geschwind
iu ersezen fähig wäre. Diefer faz kan nicht ohne

beweife angenommen werden; allein es ist leicht
dergleichen aussindig zu machen. Wenn die
Entvölkerung eines landes aus der natürlichen d>
miaffenheit desselben entsteht, fo muß die mengc
der Verstorbenen die Summe der Getauften
beständig übertreffen; ist aber das gegentheil, und
«nd allezeit mehr Getauft, als Verstorbene, f?

B 5 kan
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kan die abnähme der Bevölkerung keinen physische»

Ursachen zugeschrieben werden.

Die rechnungen, die ich über alle Kirchspiele
der Waat/ und auf verschiedene arten gemacht,
Haben mir immer das allgemeine Verhältniß der
Getauften zu den Verstorbenen wie 100 zu 79z
gegeben, oder welches auf das gleiche hinausläuft,

.wie 126 zu ios. In unferm lande verhalte»
sich aber die Verstorbenen zu der menge aller
Einwohner eines orts, wie r zu 45z; bey einer
Bevölkerung von 4sir feeleu sind folglich ic?o
mcnschen, die jährlich sterben. Da aber das land
jährlich auf 4s 11 ftelen 26 gewinnt, fo follte
auch die Bevölkerung um mehr als den 17zsten
theil jährlich zunehmen, und die zahl aller Ein-
wohner unfers landes sich ungefehr in 120 jcch-

ren verdoppeln.

« Die dritte Tabelle, die der lefer zu ende dieser

Abhandlung finden wird, enthält theils eine

formel, darinn die zeit berechnet ist, zu welcher
die Bevölkerung eines jeden gegebenen landes stcb

verdoppeln foll: man fezt dabey den Überschuß

der Getaufte» gegen die Verstorbenen, und die

Summe aller Einwohner, als bekannt voraus;
theils sindet man dafelbst die anwenduug diestr

formel bey den verfchiedenen Aemtern der Waat.

Unfere Todtenverzeichnisse, worauf diese?

rechnung gegründet ist, stnd nicht so richtig, als wir
es wünschen möchten; ich habe also einige
Vorsicht gebraucht, um diese berechnungen desto zuvec^

laßiger
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läßiger zu machen. Ich halte mich für verpslich,
tet den lefer davon zu unterrichten.

Das erste, fo ich zu erinnern habe, ist diefes:
Cind gleich einige Todtenlisten mangelhaft; fo
tan man doch au der richtigkeit von vielen an»

dern llicht zweifeln, ja diefe leztern übertreffe»
die ersteru an menge. Ich habe ferner die Tod»

tenverzeichnisse> die mir die unrichtigsten schienen,

ohne einigen gebrauch vou ihnen zu machen, bey«

seitsgeleget, und diefen mangel durch die ver-
Hältnisse zu erfezeu gefacht, die ich bey den übn«
Ken Kirchspielen des gleiche» Amtes gefunden.
Die kleinern Ziffern in der Tabelle follen die
vermuthliche zahl der in diefen Kirchspielen ver»
Torbenen menfchen bestimmen.

Man kan behaupten, daß vermittelst diefer
Vorsicht wenig Todte anzumerkeu vergessen wer«
den: noch mehr, diefe Unrichtigkeit wird reich,
'ich durch die kinder erfezt, die vor der Taufft
Albi,, ; yen,, diese vermehren das Verzeichniß der
Verstorbenen, ohne in die Taufbücher eingefchrieben
6" werden. Zu Vivis sind in 18 jähren gegen

^448 getaufte kinder, 140 vor der Tauffe gestor.

^>l- Man müßte alfo je zu ic>« kindern, dit
dem Taufbuche verzeichnet sind, 9 hinzufeze»/

">n die Summe aller Gebohrnen zu bestimmen.

So kan man denn zuverlaßig annehmen, daß
uns jeweilen gegen ioc> menfchen, welche

Men, 126 kinder gebohren werden: ein ver»

Awiß, das eben nicht gar ausserordenlich ist.
«war übertrist eS das Verhältniß von England,
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wo man für das ganze land überhaupt 112, für

die dörfer aber 117 Getaufte gegen loa Gestorbene

rechnet (*) : allein es ist auch weniger vori

theilhaftals in den Staaten des Königs von Preuf-

fen, wo sich die Getauften zu den Verstorbenen

Wie 146 zu ios verhalten Süßmilch fezt

das allgemeine Verhältniß der Gestorbenen zu den

Gebohrnen auf r« zu 12 bis iz an Nun

ist aber das Verhältniß von 100 zu 126, welches

wir in unferm lande finden, gerade da<

mittel davon.

Ich habe diefes Verhältniß der Verstorbenen zu

den Gebohrnen auch auf andre arten auszustnde»

gesucht. Zwo rechnungen, die ich noch darübet

gemacht, und welche aus ganz andern grundfä'

zen hergeleitet sind, brachten mich fast auf den

gleichen fchluß. Ich werde sie meinen lefern mit

möglichster deutlichkeit befchreiben; diefes wird

dazu dienen, mein Verhältniß noch mehr zu de-

kräftigen.

Ich nehme aus der ersten Tabelle die Su,nn>e

der wirklichen ehen; ste belauft stch auf etwa»

mehr als 19000. Ich füge für die wittwer und

Wittwen noch 9000 hinzu, und sinde alfo 47^^
menfchen, die theils wirklich verheyrathet sind /

theils vorhin in der ehe gelebet haben. Die AZa«/

entlM

(*) DerhamS Physik-Theologie.

(**) Libliot Lrit. low. ll. p»g. 47. 48.

(***) Süßmilch Thevl. l. Cap. 7. stite 2,7.
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enthält ungefehr 113000 feelen, darunter ßnd

76000 erwachsene: zieht man die obigen 47000
von diefen erwachfenen ab / fo bleiben uns noch

29OOO unverheyrathete übrig. Allein diefe sind

großtentheils junge lenre, von denen sich gewißlich
über zween drittheile verheyrathen werden. Nach
diefer rechnung kan folglich die zahl derjenigen,
die im ledigen stände verbleiben, stch höchstens

auf 9000 menfchen, oder auf den achten theil al«
ler erwachfenen belaufen.

Man fehe, wie ich aus diefen grundfäzen den
schluß vou der aufnähme unferer Bevölkerung
iiehe. Ich finde für daS ganze land lâhrlich z15 6
Getaufte; diefe nehmen in 20 jähren, nach der
bey unS beobachteten sterblichkeit, biS auf 1915
ab. Man ziehe von diefer zahl den achten theil
'Ur diejenigen ab, die unverheyrathet bleiben,
lv stnd uns noch 1676 menfchen übrig, von de«

^n man annehmen kan, daß ste in den stand
der ehe tretten werden. Diefe machen 8z8 paar
"us. Allein es ereignet sich oft, das jemand sich

mchrern malen verheyrathet; unfere 1676
Mischer, geben uns alfo anstatt 838 ehen 95Z
Gliche Verbindungen: diefes gründet sich auf eine
""dere berechnung, davon ich bald Nachricht er«

seilen werde.

Da nun die Z156 kinder, die man jährlich
'h lande tauffet, die frucht von 805 ehen sind,
°'e jährlich gestiftet werden, und aus diefen kin,
^rn dereinst 95z ehliche Verbindungen entstehen

'"lien; fo haben wir für die Getauften i8 vou

ISS,
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zoo, und für die Gestorbenen 2z von rso zu

gewinnen. Diefe rechnung lauft alfo fast auf
das gleiche hinaus, worauf dasjenige Verhältniß
der Getauften zu den Verstorbenen, fo wir aus

unfern Pfarrbüchern gezogen haben.

Vivis entvölkert stch täglich mehr; die ganze
nachbarfchaft, ja gar fremde länder, müssen die

Bevölkerung diefer Stadt unterstüzen helfen:
gleichwohl habe ich durch eine andere rechnung

gefunden, daß iu derfelben die wirkliche vermehr

rung sich von einer zeugung zu der andern auf

sz von ioo belaufe.

Diefe berechnung bekräftiget diejenige noch mehr,
die ich auf die vergleichung unferer Pfarrbücher
gegründet habe; sie ist etwas fchwer, und daher

aller aufmerkfamkeit würdig; ste entdeket uns aber

auch viele wichtige dinge, die in einer Verbindung

mit dem Vorwurfe unferer Abhandlung stehen^
ich hoffe alfo dein lefer gefällig zu feyn, wenn ich

ihm davon eine umständliche kenntniß ertheile.

Der Hr. Deparsier giebt uns verfchiedene re-

geln an die Hand, durch die wir das mittlere

alter der Einwohner eines landes sinden können-

Wir wollen eine davon hier beyfügen.

forsche, fagt er, bey einer grossen menge voll

weibern nach, wie viele kinder sie gehabt, «nv

welches qefchlechts; wie alt sie gewefen, da

gestorben, und wie alt auch diejenigen fe>M
die noch leben; man fcze zu dem alter diefer leA

tern die zahl verjähre, die ste vermuthlich lM
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!» leben habe», hinzu, und dividiredie ganze
Summe durch die zahl der tiuder.

Durch die anwendung dieser regel habe ich
für die beträchtliche Summe von 209z kinder,
vie alle zu Vivis gebohren, und aus 375 Müttern
entsprossen sind, das mittlere alter von Z2 jcch«

ren gefunden. Hätte ich mich einer Tabelle be»

dient, worauf das vermuthliche alter der men-
mien, befonders für unfer land wäre berechnet g<«

Evesen; fo würde das mittlere alter sich um et»

das höher belauffen haben. Allein ich halte
"lich Hey diesem theile meiner Untersuchungen
"icht länger auf, obfchon es anfänglich der ein«
!'lle Vorwurf derfelben gewefen. Diefe entdekung

unter allen, worauf mich meine rechnung g?>

'"brer, zum wenigsten wichtig.

Da Z7s Mütter 209z kinder gebohren haben,
!5 bekommen wir für jede Mutter kinder.

B fage mit fleiß für jede Mutter, nicht für je«

^ ehe, weil diefes einen beträchtlichen unterfcheid
?°cht. Nicht alle frauensverfonen, die sich ver«

Kathen, haben das glük Mütter zu werden,

^hingegen sind einige in verschiedenen ehen

Einige von diesen 375 Müttern haben mehrers
"""wer gehabt, uud viele manner sind mit meh«

j^n weibern ehlich verbunden gewesen. Inden,
^ alles zufammen verglich, habe ich z8i män^

/rund 419 weiber zu 455 ehen gefunden, wel«

^ verheyrathete wecber gegen l«o män«
^ ausmacht. Unter diesen 419 weibern sind

36
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z<5 gewesen, die zween oder mehrere männer ge'

habt, und unter den z8i ehemännern 74, die
sich mit zwoen oder mehrern frauen verheyrathet.
Aus diefer rechnung ist der faz geflossen, den ich

oben behauptet, daß man auf 1676 menfchen,
die sich ehlich verbinden, 95z ehen rechnen könne.

Ich habe über diefe 209 z kinder, in absicht auf

ihr gefchlecht und alter, genaue Untersuchungen
angestellt. Es waren 1046 knaben gegen i«4?
mädchen. Eh sie das erste jähr ihres lebens

zurükgeleget, sind 276 knaben gegen 19s mädchen

gestorben: ein Verhältniß wie 141 zu ioo
zum nachtheile der knaben. Unter zo fahren stnd

526 knaben und 4s 2 mädchen gestorben. Vo«
denen, die am leben geblieben, haben 279 k»«'

ben und 290 mädchen das zoste jähr ihres ^
ters erreichet; und 241 knaben gegen z«s mag!"

chen besinden sich noch in jüngern jähren.
kan diese leztern auf 215 knaben und 272 maA
chen hinunlerfezen, wenn man sie nach den

rechneten regeln der wahrfcheinlichkeit bis auf d"'
^ste jähr ihres alters kommen läßt.

Diefes vorausgefezt, fehe man, was ich //
einen fchluß daraus ziehe. Die 209z kinder M
wenn sie das zoste jähr erreichet, auf 'o^tM
untergebracht: denn es müssen vermuthlich davo

nur noch 494 männlichen, und s 62 weiblich

gefchlechts vorhanden feyn. Man ziehe von?

zahl der männer ungefehr den 8teu theil
60 ab, von denen man annehmen kan, da?^
nie in den stand der ehe tretten werden; O«^



der Waat.
zz

z«g, der nicht fur zu klein kan angesehen werden;wenigstens babe ich ihn zu ViviS ben der beorder«
ten zählung bey weitem nicht so groß gesündern
so bleiben uns noch 4Z4, die nach dem oben anigezeigten Verhaltnisse von no weibern gegen lagwanner, 478 frauen Heyrachen werden. Mannehme ferner an, daß 2« derselben unfruchtbar

seyen
diefes Verhältniß habe ich gleichfalls bey

der
Bevölkerung von Vivis angemerkt, und ver«wuthlich muß die anzahl dcr unfruchtbaren auf

dem lande kleiner feon, wo die weiber gemeinig«
sich mehr gefundheit besizen, und stch jünger ver«Heyrathen), so sind doch noch 458 übrig, denen
^ Men wird, mütter zu werden. Wenn aber^75 mütter 2O9Z linder gebohren haben

/ so müs«^ 45 8 mütter 2 <; 16 kinder gebähren. Ich be«
saftige dadurch den faz, den ich schon oben be«
diesen, daß daS ganze voll sich bey jedem mcmns«^er beynahe um 2z von 102 vermehren müsse,
woraus ich dann ferner Messe, daß ein zeitraun!
von i io his jähren, welche mcmnsaltee^wachen,

hinreichend wäre, die Bevölkerung un«^ landes zu verdovveln, wenn keine fremde ur«
"Hen das Wachsthum derfelben verhinderten.

Gleichwohl, und diefes verdient bemerkt zu wer«gleichwohl ist diefe ganze rechnung auf denWnwärtigen
bvfern zustand der dinqe gegründet.habe nicht vorausgeftzt, daß stch alle menschen^wählen, daß sie sich in dem alter vermählen,^ welchem die stimme der natur sie dazu auffor«^'s, daß alle
vcrbevrathetcn so viele kinder l>a«als sie haben konnten, und daß die elcernStük 1766.

E ihr?
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ihre forgfalt für die erhaltung ihrer kinder ver-
doppeln. Ich feze keine Veränderung in den
litten der menfchen voraus; ich ziehe die männer,n
betrachtung, die sich nicht in den stand der ehe
begeben, und die unfruchtbaren weiber; ich nehme

die ehlichen Verbindungen fo an wie sie wirklich

stnd, und die kinder in eben der anzahl, „ach
welcher ste in der that gebohren werden ; ich lasse
diefe leztern nach dem Verhältnisse im sterben,
das ich in unferm lande bemerkt, bis zu dem männlichen

alter aufwachfen: noch mehr, ich lasse sie
alle das zoste fahr erreichen, obfchon der größte
theil der menfchen befonders unter dem pöbel,
sich junger verheyrathet.

Ich feze noch hinzu. Bey den 209 z kindern,
«uf die ich meine berechnung gegründet ist w>^
der den gewöhnlichen lauf der natur die fuinnie
der mädchen der anzahl der knaben gleich. IZ
einem alter von zo jähren ist alfo das Verhältniß
der knaben zu den mädchen für jene weniges
vortheilhaft, und die zahl der zu verheyrathende«
geringer als wenn die rechnung in einer
gend ware gemacht worden, in welcher dem
wöhnlichen laufe der natur gemäß mchr knabe»
als mädchen gebohren werden. Gleichwohl lM"
wir gefunden, daß nach der physifchen befchcM
heit unfers landes, obfchon ste durch das mora"'
fche böfe verschlimmert worden, die Bevölkerung
der Stadt Vivis, die immer mehr an EinwolM^
entblößt wird, sich in einem jahrhunderte M
verdoppeln follte. Wir werden in der folge d>°

ser
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Äa^w,^lch'ecltter gegen einander
stehmb? we,ht, day mehr rnaben als mädchen ae.

o ren werden ; der Überschuß beläuft sich be?
uns^ rlwm°?"" un^fchr auf 5 vonZ-erham bemerket aus d efem anlasse in fein,v^N)eo,og.e, daß dieser übe^w Kllch von dcm Schöpfer verordnet wor.b", u>n den Verlust derjenigen zu erfc^en.im Wege fallen, oder auf den; ine?e

^ ^?^'^ das männliche geschlechtÄ ü^ gliche ausgefezt ist. Daß^
er uberschug von knaben weislich geordnet sey,

hGpn ^^ ^.^^ Vorsehung zeigt sich allet.k
°en sie ,st überall unendlich weise; allein ich<h?Nttr mcht vorstellen, daß unser gemeinschaftli.

lichen .5 ^'"'^ ""„fchen in der absicht habe ent.Aod„^"^w" s'e von andern ihres gefchlechts^ s, «""^"- So laßt uns dann eine andreihj^'ung fuchen; sie wird natürlicher feyn; siediese ^Yfall besser verdienen, wenn wir
^lache Gegebenheit mit einer physische»verknüpfet finden.

s?i, mehr knaben gebohren; dies ist eiu
d««« ^ "'^ die erfahrung gründet. Allein'''Ks"'^^ ?^ben als mädchen auf der welt?'lt eine andere frage. Die kleinen knaben

E 2 sterbe«
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sterben so häusig hin, daß dieser Überschuß schon

in dem ersten jähre des lebens verschwindet, und

die mädchen ste für die ganze übrige lebenszeir att

menge übertreffen. Ein einziger blik auf die 6te

Tabelle wird den lefer überweifen, daß die

ordnung im tode für das männliche gefchlecht weniger

vorlheilhaft fey.

Süßmilch ist auch auf diefe betrachtung gefal

len: er nibmt es als eine auf die erfahrung

gründete Wahrheit an (^), daß ^ oder ?z
mehr

knaben als madchen gebohren wcrden, daß aber

in der kindheit 5? mehr knaben als mädchen

sterben, und daß folglich von diefen leztern 5?
nielli

zum mannbaren alter aelangcn. Ich stehe allo

nicht länger mit Derhamen über den übersclM

der knaben in forgen; allein was follen wir all»

diefem überfchusse der mädchen machen?

könnte villeicht fagen, das fchöne gefchlecht M

nicht dazu bestimmt, feine liebhaber aufzufucher"

sondern nnr den zärtlichen anirag derfelben

unerhört zu lassen: es müsse alfo ein kleiner uve

schuß vorhanden seyn, damit die männer sich u

ter mehreren eine wählen könnten; dock die u

tersuchung die ich nach des Hrn. Deparsteuk ^
gel gemacht, hat mich auf eine bessere um"

geführt.
^

Ich habe fckon errinnert, daß ioc? m«^
110 weiber Heyrathen. Der gründ davon ist ^

^

(') Süßmilchs göttl. Ordnung«. Thl. stite «7?'
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zu erachten; jene Wen mchr Ursachen, sich zum

Zwenken male zu vermählen, sie können es auch

leichter ins werk sezen als diese. Daher ist die

zahl der wittwcn immer grösser als der wittwer,
und dieser Überschuß an Weibspersonen scheint

von der Vorsehung zum bchuffe der wittwer be-

stimmt zu seyn: denn wir sinden nicht nur > is
weiber zu iss ehemännern sondern auch us
wannbare mädchen gegen ios männer, denen das

alter sich zu verheyrathen erlaubt. Meine vrr«

Wunderung ist nicht gering gewesen, da ich mit«

ten „nter meinen bemühungen, daS mit lere al«

ter dcr Einwohner unsers landes zu erforschen,

«uf ein Verhältniß gefallen, das mir zeigte, wie

v"rtheilhafk es für die Bevölkerung fey, wenn
ei" mann nach seiner frauen absterben sich wieder
b verrathet. Ich habe diefe entdekung eher gei

glicht, als ich des Hrn. Süßmilcbs werk gefe«

bey dessen durcblesung ich gefunden, daß ich

5'c!'t der einzige wäre, den unterfuchungen von
d'efer art, zur entdekung diefer Wahrheit geleitet.

Herr von Voltaire, der nicht zu wissen scheint,

°a» mehr knaben als mädchen in der kindheit ster«

behauptet, ein land werde weit mchr dnrch

^ligionsverfolqunqen als durch kriege entvölkert,
^er grung, den er davon anqiebt, ist dieser: „ I»
" «en treffen, sagt er, wird nur das männliche
" gefchlecht aufaerieben > das immer weit Zahl«
* reicher als das weibliche lst; iu einem blut«

" «ade aber, das der blinde Reltgionseifer stif«

" tet, wird auch dem wclblichen gefchlechte nicht

Cz ge-
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5, geschont. (*) » Man erlaubt <S einem Dichter,
sich durch einen schimmernden gedanken dahin»

reissen zu lassen, und sich chen nicht so sehr an die

Wahrheit zu binden.

Allein wir kommen wieder auf unsern stoff.

Ich habe als in der erfahrung gegründet
angenommen daß heutigestages die Entvölkerung
unferes landes von keinen physifchen urfachen
entsiehe, sondern vielmehr die natürliche beschaffenheit

unserer gegend eine geschwinde ersezung des

verlusts zu versprechen scheine. Meinen saz zu er-'

weisen, habe ich auf die Taufbücher und Todten/
Verzeichnisse eine rechnung gegründet, nach wel'

cher unfer land in einer zeit von etwa 120 jähren

seine Bevölkerung verdoppeln sollte. Zn^
andere rechnungen, die mit der erstern zienili«
übereinstimmen, haben zur bekräftigung derfelbe«

gedient. Mein faz ist erwiefen: zwar sind unsere

weiber nicht so fruchtbar als in andern tandem
und die Schweiz kan nicht mehr eine Mutter d^
Volker heissen; allein diefer fchaden wird uns re'«
lich ersezt, wir haben das unschäzbare glük,un!^
kinder besser bey dem leben erhalten zu könne^
sie entrinnen den gefahren der kindheit leichter
anderwärts-

Der Hr. von Büffon lieffert nns im Zwev^

theile feiner Naturhistorie den »uszug der To^
tenlisten von z Kirchfpiele« zu Paris: und 1

Kirchspielen auf dem lande. Nach seiner Talw.

<*) HMKioNS ül'lMoire Onerale p?g. zil.
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besteht die helfte der sterbenden menfchen ans
kinder,,, die noch nicht das 8te jähr ihres lebens
erreicht. Ich mache keine einwürfe wider diefe
Tabelle; ste fcheint fehr richtig verfaßt zn feyn:
allein wenn Hr. vvn Büffon behauvten will, dieses

fey ein allgemeines gefez der natur, fo kömmt
es nur allzu traurig für die menfchheit vor, ich
kan diefem Schriftsteller nicht ohne weitere untere
lerfuchung glauben beymessen.

Ich steng fogleich die Todtenverzeichnisse vom
«wis und den benachbarten Kirchfpielen zu durchs
suchen an, nnd fand, daß wenn die regel des
Hrn. von Vüffon allgemein wäre, wie er es
behauptet wir ein von der Vorfehung vor andern

^ begünstiget Volk feyn müßten; denn ich brach-
^ anstatt der traurigen zahl von 8 jähren für die
Mlere zahl in unferm lande Z6, 40 und mehr
mhre heraus.

Durch den guten erfolg meiner ersten bemüh-"
Mu ermuntert, fezte ich meine arbeit eifrig fort,

machte mir anszüge aus allen Todtenlisten
"ahe gelegenen örter, und aller Kirchfpielen,

ich zu gehen anlaß hatte; ich bediente mich
rallen feiten der gefälligkeit der Herren Pfar->

und brachte es endlich durch meinen uner-
zielen fleiß fo weit daß ich mir die aus-

«e von 4Z Todtenlisten verfchafte. Diefe gaben

ff,, '"r d,e mittlere zahl 41 jähre, 4 monate;
fü! ^ mittlere alter z? jähre, s monate; und

das mittel des mittlern alters 26 jähre,
C 4 2 mo-
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s monate. Dieses ist eine unverständliche spräche

für jeden / dem die bedeutung diefer Wörter

nicht bekannt gemacht worden ; ich werde sie

«uf der stelle erklären.

Ich nenne diejenige zahl die mittlere zahl
der jähren, über und unter welcher eine gleiche

anzahl menfchen sterben. Man nehme iOoo kinder

bey der gebührt an, fo wird ihre mittlere
zahl das alter feyn, in welcher nur noch >c>o

derfelben vorhanden stnd. Diefes ist das mittel,
das der Hr. von Büffon auf 8 jähre fezt; feine

berechnung ist zuverläßig, allein ste gilt nur für

Paris und die umliegenden örter. Simpson seZj

diese mittlere zahl für die Stadt Londen auf
jähr; Hr. Wargentin für das Königreich Schw^
den auf 6^, und Hr. Kerfeboom für Holland am

zi. Ich nehme diefe rechnungen als richtig «n,

und behaupte dennoch, daß die meinige nicht >r>e'

Niger zuverläßig fey, obfchon ich die mittlere M
grösser unter uns, als in irgend einem andern

lande stnde.

Da ich mich über eine fo vortheilhafte berA
nung verwunderte, fo siel mir ein, daß man i>^

nicht wohl auf diefe anzeigen des alters, ^
che sich oft auf ein gerathewohl gründen "N

mehrentheils von gemeinen und unwissenden leu ^
herkommen, verlassen könne. Allein mein Ml
verfchwand, als ich in erwäqung zog, daß es"

möglich fey, in der anzeige des alters eines >

des einen beträchtlichen fehler zu begehen. ^
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kan wohl einen 58' oder 62.jährigen Mann als
6O jähr alt einschreiben; aber niemals Hal man
Wohl ein kind für einen erwachsenen menschen an»

gegeben.

Man bilde sich übrigens nicht ein, da die mitt,
lere Sterbenszeit in diefem lande auf 41 jähre
und 4 monate kömmt / da hingegen dasselbe in
Schweden nur 6^ jähr beträgt, daß daraus erfol«

ge / das leben unfrer kinder feye sechsmal länger,
oder sechsmal gewisser als in Schweden. Dieses
würde ein sehr grosser irrthum seyn. Der Vorzug
unsers landes ist hierinn richtig, man betrachte

aber, daß das sterben zwischen io und zo jähren
von geringer beträchtlichkeit ist; wenn aber an
irgend einem orte, von 1000 kindern, z. exemp.
anstatt 4OO unter s jähren alters, der vierte theil
Wehr oder weniger dahin stürben so wäre dieser

Zierte theil zureichend die mittlere Sterbenszeit
ün dem einen orte auf 4« jähre steigen zu machen,
da folches hingegen an dem andern unter 7 jah-
ren bleiben müßte. Diefe Berechnung wird sich

Rechtfertigen wenn man nur einen Vlik auf die
Ne Tabelle wirft.

Von iosa rindern in der Waat sind zoo un»

A 5 jahrer alters gestorben, und die mittlere

^terbenszeit ist 41 jähre 4 monate. Sezen wir:
e» wären derfelben ein hundert mehr gestorben,
w würden wir anstatt 610 die uns von den tau»
senden übrig geblieben, und das 2osie jähr alters
erreicht haben derfelben nur 510 haben, «nd

C s unfre
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unsre mittlere Sterbenszeit wäre 22 jähre. I»Schweden beträgt sie nur 6 jähre und 6 monate,und auf IOO0 kindern sind 486 unter dem fünf-ten jähre ihres alters gestorben. Wären nun ib>
rer 86 weniger gestorben, fo wäre das nicht völlig

der fünfte theil. Es würden ihrer alfo in dem
2osten jähr alters 51z bleiben, und diefer fünfte
theil abgezogen wäre hinreichend, die mittlere
Sterbenszeit auf 2z jähre steigen zu niachen.

Was ich die mittlere GterbcnsZeit (I« term«movcn) nenne, und die meisten, die über diefe
materie gefchrieben, eben fo genei.nt haben, ist derQuotient der Lebensjahre aller derjenigen Personen

über welche man die berechnung anstellet,durch die zahl der Personen dividirt und diese
mittlere Lebenszeit kömmt nicht auf das genausteniit der mittlern Sterbenszeit überein. In der
that, wenn wir zwey Kirchfpiele fezen, in welchendie gleiche anzahl kinder in gleichem alter stür-
ben ; in dem einen aber, nachdem die zufälle der
kindheit einmal überstanden stnd beynahe alle
insgesamt das hohe alter erreichen würden ; dahingegen

in dem andern die steber, die stiche, eine grosse
zahl Personen in der blüthe ihrer jähren wegraf-
ten ; so ist leicht zu begreiffen, daß die mittlere
Sterbenszeit in den beyden Kirchspielen dennoch
gleich seyn könnte, ungeacht verschiedene leute in
dem einen ungleich länger lebten, als in dem ast-
dern.

Die berechnung der mittlern Lebenszeit erfor^
dert eine längere arbeit. Sie giebet aber et¬

was
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was einsormigers und genaueres. Das verzeich«

niß des Herrn von Buffon z. ex. welches nur
8. jähre für die mittlere Sterbenszeit angiebt,
fezet 25 jähre für dle mittlere Lebenszeit. Das
don unferm lande 41 jähre 4 monate für die mittlere

Slerbenszeit, z s jähre s monate für die mittlere

Lebenszeit; das ist, wenn man aus unfern
Todtenregistern looo perfonen nihmt, fo ist das
leben aller zufamen 35417 jähre gewefen oder
welches auf eiues hinauslauft, wenn man 1000
kinder von ihrer geburth an annihmt; fo ist eS

wahrfcheinlich daß ste insgesamt 3541? jähre
leben würden.

Wie man mir aber die vermuthlich: iebenszeit
eines kindes von feiner gebührt an bestimmen kan,
eben fo kan man diefelbe für jedes alter des le-
bens annehmen und durch die gleiche berechn

nung, weun sie auf die verfchiedenen alter ange«
wende wird, sinden, was perfonen, von jedem
Segebenen alter, an fernerer lebensfrist zu hoffen
vaben. Da ich nun meine Tabellen alfo einge«

Achtet habe, daß sie die mittlere lebenszeit folgen«
der gestalt vorstellen nemlich zu o jahr^ alters,

i iahr, zu 2 jähren, zu s jähren, und fo weiters
don s zu 5 jähren bis auf 85, fo habe ich mir
einfallen lassen noch das mittel diefer mittler»
ebenszeit zu nehmen, und das ist was ich die
wtttlere zahl der „nttlmi Lebenszeit (i« eerm«

^«7cn) nenne, deren berechnung noch weniger«
abweichungen und verfchiedenheit als die mitt«
ere Sterbenszeit, oder auch die mittlere Lebens-
Mt unterworfen ist. Das Verzeichnis des Herrn

von
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von Buffon giebt zufolcie dieser berechnung 2»

jähre, und das unsere 26 jähre 2 monate.

Jn meinen Tabellen sinden sich diese z berech«

nunqen der mittlern Lebenszeit. Die von jeden

verschiedenen alkern tst an der seite bey jedem

alter. Die berechnungen der mittlern Lebensjahr

ren unmittelbar unter den allern. Die mittlere

Sterbenözeit zu unterst an der blattseite.

Dem leser ein genügen zu leisten, habe ick in

einer Verqleichungstabelle Tab. 9 die ordnung

des Absterbens in verschiedenen ländern zusammen«

gebracht, und man wird sehen, daß in keinem

das leben der kinder gewisser ist, als in dem un«

sern. Ich sage nicht, daß in andern das leben

nicht länger daure. Der Vorzug, den wir vor

andern Völkern in der kindheit haben, verliere«

wir bey anrufendem alter. Kömmt das nichl

etwa daber, daß unser volk die stärke seines ten"

peraments mißbraucht und daß die Übermasse des

Weines das alter herbeyeilen macht, und eine

grosse anzahl menschen ins grab stürzt?

Man wundcre sich übrigens nicht, wenn

sieht, daß von einem lande zum andern die Sser/

benSordnung sehr ändert, da von einem Kirchs^'

zum andern, und was noch mehr ist, in einem

und ebe» demselben Kirchspiele, je nachdem

in der berechnung epidemische jähre damit begren

fet oder nicht, der unterscheid bisweilen ZieiN''^

groß ist. Aus einem exempel kan man von ve>

übrigen urtheilen. Ich habe für die m«
Sterbenszeit von acht auf einander folgenden 1«^



der Waat. 45

ren in dem gleichen Kirchspiele 42 jähre, her--

nach s, hernach 43 8 monate, 49 Z monate,

58, 59z, 35 49 jalire gefunden. Man begreif,

fel wohl, daß das jähr, welches nur 5 jähre für

die mittlere Stcrbenszeit gab, evidemifch gewe.

sei, sey. Es waren viel kleine kinder von den

kiiiderblattern hingeraffet worden, und daherkam

dicscr übermäßige unterfcheid. c/)

Ich muß h'er einen einwurf berfezen, der von

Perfonen kömmt, deren einsichten ich verehre.

« Durch meine folgcrungen, werfen diefe perso-

nen ein, ist die miniere Sterbenszeil in diesem

« lande länger, als die mittlere Lebenszeit, wel«

» cbes wider die ordnung und wider die beob-

» ackkuuaen anderer länder streitet. Dieser un.

» terscbeid erweket bey ihnen einen zweifel: Sie

» fragen / ol'wobl in der wrlt ein land fey, da

« die mittlere Sterbenc-Scit auf 61 oder 56

" jähre gehe» möge Nach dem sin», der mit die.

« fem ausdruke verbunden wird, besteht ihr zwei.

» ftl

(") Ich habe in z andern Kirchspielen das gleiche

beobachtet.

!?56
!?57
^758
^759

!?6i

V> on>>» Shkbrci

61,'. II 12

45i 9 l9ö

42
37;
5°i

47 59z'

27 55
12 l5

4«z 42 38

Es scheinet daß Vlonay und Chebres epidemische Krank«

heilen gehabt haben, wovon Vivis frey geblieben.
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feldarinn, daß diese folgerungen nicht plaj
2 haben können, man nehine dann die mittlere

« Sterbenszeit des lebens auf der zahl der per-
fönen, die an einem gewissen orte, und in ei«

5 nem gewissen ausserordenlichen jähre gestorben

« stnd. Allein das tst die weife nicht, wie man

» die mittlere Sterbenszeit suchet.

Der einwurf, wenn ich denfelben wohl ge«

fasset habe, fallt auf zwey dinge: Es giebt etwel«

che Kirchfpiele, deren mittlere Sterbenszelt
übertrieben fcheinet, und wider alle wahrfcheinlich«
keit läuffet; und dann, fagt man ist das wider
die ordnung und beobachtung anderer län-
der, daß ich in diefem die mittlere Sterbenszeit
länger als die mittlere Lebenszeit stnde.

Ich beobachte erstlich, daß die beobachtungen

anderer länder uns die mittlere Sterbens «und

Lebenszeit als zwey fehr verfchiedene dinqe vor,
stellen. Das Verzeichniß des Hrn. von Büffon,
welches das achte jähr für die mittlere Sterbenszeit

anzeiget, giebt 2s jähre der mittlern Lebenszeit.

DaS von dem Herrn Devarcieux für die
Normandie und!« kercKs 16 jähre mittlere Ster-
berszeit, uud 2s jahres monate mittlere Lebenszeit.

Die Verzeichnisse der Hrn. Simpfon, Hogd-

fon, Kerfeboom, Wargentin, und etlicher anderer,

die stch in dem werke des Herrn Süßmilchs
befinden geben alle eine mittlere Sterbenözeit, die

von der mittlern Lebenszeit unterfchieden ist. Und

obwohlen diefer leztere, um eine arbeit zu

verkürzen die nach der andern weife fehr langweilig

geworden wäre, stch begnüget, die mittlere Ster-
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beuszeit anzuzeigen, vvn deren er voraussezet,daß ße nicht sehr von dcr andern abweiche; so giebtgleichwohl die allgemeine Tabelle, die nur 19lahre 2 monate mittlere Sterbenszeit giebt, dochio jähre mehr, wenn man nach einer genauern
Methode, die aber langweiliger und mühsamer ist,dle berechnung der mittlern Lebenszeit anstellenwill.

Ich.stimme also in diesem punkte mit allen
denen übereilt, welche über diese materiell gear,«eilet haben, daß ste wie ich gefunden haben,vle mittlere Sterbenszeit fey von der mittlern Le.
venszeit unterfchieden. Worinn aber meine Fol,
Hungen von den ihren abweichen, ist, daß an-Mt, wie ste alle einförmig stnd, die mittlere Ster.
^enszeit kürzer zu stnden als die mittlere Lebens--
At, ich ste hingegen viel länger in denen Kirch-'p'elen stnde, über welche ich meine berechnn«,«en angestellt habe. Man gebe stch aber die mü.«e, einen blik auf die 9te Tabelle zu thun; fo
ßiiden ^""^ unterscheides

Ich will die Tabelle von Simpson für Londen'M beyspiele nehmen. Und ich fehe daß die
r»n>? ^"^r, über welche die berechnung angestellet

lw / ^iwn auf 45 Z im fünften jähre her.' ergefezt stnd, welches verursacht, daß die

W, ^ Sterbenszeit nur auf z und ein halbes
w/, tvmmt; ist es aber um die berechnung der'"lern Lebenszeit zu thun, fo stnde ich, daß die^ Perfonen, welche in dem 70 jähr alters noch

am
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am leben sind, zusammen z?8o jähre lang gelebt

haben müssen, welche mit der anfangszahl von

dividirt, einen stärkern quotienten geben,

als die z und ein halbes jähr der mittlern Ster-

benszeit; der übrigen jähre, welche diefe 54 perfo«

nen noch zu leben haben, und derjenigen jähren,

in denen alle die gelebet, welche in den zwifchen«

altern von der gebührt an bis zum Tasten jähre

gestorben sind, nicht zu erwehnen. Auch ist die

mittlere Sterbenszeit von Simpsons Tabelle 18

jähre und 4 monate, mithin viel starker als di<

mittlere Sterbenszeit.

Ich nehme hierauf die Tabelle von unferer

Landfchaft Waat; und ich fehe, das von .oso
kindern in dem 4osten jähre des alters noch s<?6

übrig bleiben, und daß alfo die mittlere Ster/
bensmt 4' jähre 4 monate fey. Sollte aber dit

mittlere Lebenszeit die mittlere Sterbenszeit über'

treffen, fo müßten die ioc>« perfonen alle insg^

samt mehr als 41ZZZ jähre gelebt, und in g>^

chem vortheilhaften Verhältnisse das hohe alter

erreicht haben, welches sich aber nicht alfo ^
sindet.

Es ist wohl wahr, daß uns noch 46 8^6'
rige perfonen übrig bleiben, da indessen in Si»'?

sons Tabelle derer nur 2z sind. Auch ist ^
mittlere Sterbenszeit bey nns z? jähre 5 moiM

da Simpsons feine nnr 19 jähre uud 4 mon"'

beträgt. Vergleicht man aber beyde Tabellen

ihren Verhältnissen in den jähren des hohen alter» '

so wird man sehen, daß Londen auf uns w>ev

j
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tzewonnen hat, weil die 2z 80jährige, welcheübrig bleiben, der zehente theil derer smd / wel«
che in dem 4«sten jähre bey leben gewesen; dahingegen die 46, welche uns von diesem alterübrig bleiben, nur der u te theil derer sind, die
«ns in dem 4osten jähre übrig blieben. Man wirdgleichfalls aus Wargentins und KerseboomsTabellen

sehen, daß in Holland und Schweden im
dem Losten jähre alters der 6te theil derer übrigBechen, die in dem esteri jähre alters lebten.Ich habe, wie mich deucht, auf eine vernügli«
ü>e

weise auf dasjenige geantwortet, was mam
5ir

eingeworfen, daß ich wider die ordmmg
Und

beobachtungen anderer länder die min«
l«e

Sterbenszeit in diefem lande langer als dieEitlere Lebenszeit gemacht habe. Es bleibt mir
"°ch die andere fchwierigkeit zu heben übrig: Ist
e.'n land ill der wclt, da die mittlere Ster«^nszeit auf 56 jähre und drüber gcher,

Ich war selbst, ich gestehe es, über die folge-
Mgen

bestürzt, welche aus unsern reqistern ftol>?- Indeß habe ich mich nicht an zwey oder dreyen^chspielen alleine gehalten: ich habe derselben^ in
meiner rechnung begriffen. Ich habe michmit 2 oder z jähren begnüget; ich habe^rall deren so viele gesasset, als die register,^l) mit eingeschriebenen

Nachrichten versehen^.""ten, da die altersjahre auf eine auf einanderDeride weife verzeichnet stuhnden. Ich liesse die«"'In als unnüz beyseits, welche nur das alter
^ Stük. 1766. D

eines

"Ii
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eines theils der Abgestorbenen anzeigten. Daher
kömmt es / daß meine Tabellen nicht die gleichen

jähre für alle Kirchspiele vorweisen. Chebres

zum ex. liefert mir 40 jähre; Pülly zs ; Roßi'
Niere 28. Da indessen andere Kirchfpiele mehr

nicht als von s oder 6 jähren die Verzeichnisse

geliefert haben.

Jn allen registern giebt es immerhin etwelche

Abgestorbene, deren alter nicht angezeigt wird.

Ich habe mir von denfelben die betitlung ange>

ben lassen. Gewöhnlich heißt es junge kinder/
stauen, alte leute, oder ste stnd mit andern der/

gleichen anzeigen benennet, welche ich jederzeit s»

zu schäzen bedacht gewefen bin, daß meine berecl>

nung nlcht aUzufchwülstig werde; fo habe ich voll

Oefch io perfonen, die weder mit cmzeigung >l/

res alters, noch init andern umständen eingefchri^

ben waren, daraus man hätte fchliessen könne»/

ob es kleine kinder oder bejahrte leute gewestru

uuter ein jähr alters gefchäzt, wobey jeden»»«)

die mittlere Sterbenszeit von Oefch über 49 i^
re, und die mittlere Lebenszeit über 42 M>^

gehet.

Es stiege mir dabey der zweifel auf, daß n>^
vielleicht viele kleine kinder einzuschreiben ver^
säumet hätte, und daß stch die mittlere Sterbe''»

zeit derwegen so belaufe. Allein ich ließ

idee fallen, nachdem ich die grosse einförnM
gewisser bezirke in betrachtung gezogen- Um «

Alpen z. ex. geben die mittlere Lebenszeil fehr ''

an; Leystn auf 61 Me; Gryon 54; dtt A
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MontS 45 und 43 ; Schloß Oefch und Letivaz
4S; Roßiniere 50; und neben dem, daß die re»
Sister von diesen Bergkirchen die richtigsten im
lande stnd, so ist eine solche regelmäßigkeil nie«

Mal die Wirkung der fahrläßigkeik / und deö blinden

Zufalles gewefen.

Ich will für unfre Register nicht gut stehen,
daß gar nichts darinn ausgelassen feye. Und wer
wird uns mit gewißheit versichern, daß es mit de»
Registern andrer länder, auf welche verfchiedene
Schriftsteller ihre berechnung gegründet haben,
Vicht eben fo bewandt fey? Ich hosse aber, dee
ltser werde mit der vorstcht zufrieden feyn, wel«
che ich gebraucht habe, um ihm fo sichere folge«
tilgen, als immer möglich war, vorzulegen.

Die materie, die ich behandle, bietet eine sol-
che Verschiedenheit von Untersuchungen und ver-
Gleichungen dar, daß es beynahe unmöglich fällt,
^ch in eine rechte methodifche ordnung einzufchrän-
^>l. Eine zufällige frage leitet uns auf eine an-
^e, die, ob sie wohl eben nicht an ihrem orte
«"gebracht ist, doch auch nicht wohl ihre stelle

Eversivo stnden könnte. Ich kehre also in meine
ersten tritte zurük, und bitte den leser um einige
"achsichk.

!)st?cli habe oben gesagt, ohne jedoch zu beweisen,
a? die fruchtbarket unfrer Weiber nichts weniger

^ ausserordentlich fey. Prcussen, Brandenburg,
Schweden Frankreich; ich hätte bald gejagt al«

lander, von welchen ich berechnungen zu fehen
legenheit gehabt, werden bey einer gleichen an«

D 2 zahl
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zahl von einwohnern allemal mehrere Tauffen ge«

hen als wir, die wir deren nur eine auf ?6 fee-

len rechnen können. Holland giebt eine tauffe auf
Z5 einwohnern / und ift unter allen ländern das«

jenige, welches in der proportion fowohl für die

inzahl der gebührten als für die Sterbensord«

nung, dem unfern am nächsten kömmt.

Nachforschungen, welche vor etlichen jähren zu

Lyon angestellt worden, gaben an tag/ daß die

zahl der tauffen zu deu einwohnern stch verhalte
wie i zu 28 in der stadt Lyon felber. Zu 25 in
den kleinen städten, 2z, oder 24 in den kleinen

Kirchfpielen. Welch ein wunderqrosser unterfcheid
zwifchen dem Lyonnestfchen und der Landschaft Waat,
da die proportion / womit diefelbe auf das
allerhöchste/ und zwar nur in zweyen befonders fruchtbaren

Kirchfpielen begünstigt ist / nicht unter 26

zu stehen kömmt, und da ste in vielen Kirchfpielen

weit über 4« steiget. Der gleiche unterfcheid

sindet sich auch in anfehung der mittlern Lebenszeit.

Diefe ist 2 s und etwas weniges drüber in

dem Lyonnestfchen ; hingegen in unserm lande,
und in einem einigen Kirchspiele / in einer
ungesunden und morastigen gegend/ kömmt die aller-

schwächste mittlere Lebenszeit auf 29^ jähr. lM
an vielen orten auf 40 / 4s jähre und drüber.

Woher kömmt es nun, daß unfer land / ^
die kinder ani allerbesten die widrigen zufalle

kindheit überstehen wo die mittlere Lebenszel^

man berechne sie wie man will, beträchtlicher?'

fönst anderswo ist/ eben dasjenige unter allen '""
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dem iff/ das sich an fruchtbarkeit am allerwenig«
sien hervorthut? woher kömmt es doch/ daß un«
ter allen Kirchspiele« / dasjenige, welches uns die

wittlere Lebenszeit am stärksten zeiget / auch eben

das ist, welches in der Bevölkerung am meisten

znrükbleibt? Diese frage aufzulösen, will ich eine

wuthmassung wagen die ich nur als eine folche

ausgebe : Ist es nicht etwa / um allenthalben die
Bevölkerung im gleichgewichte zu erhalteu/ daß

GOtt die dinge auf eine folche weife mag
angeordnet haben / daß die stärke des lebens in einem
jeden lande gegen der fruchtbarkeit desselben in
umgekehrtem Verhältnisse sieht?

Ich glaube auch in der that, daß die erfahrung mei«
"e muthmassung bestätige. Leyziu giebt auf einem
dolke von 4OO feelen jährlich etwas mehr als
8 kinder. Die Landschaft Waat überhaupt giebt
M der gleichen anzahl einwohner deren n, und
,as Lyonnesifche i6. Wenn sich aber in dem 2oten
lalir alters die 8, die11, und die 16 auf die glei«
Ae zahl herunterqefezt sinden, fo werden die längern
Lebenskräfte des einen ortes erfezen, was ihm die

'^uchtbarkeit eines andcrn vorgewinnt. Und alfo
Werden sich die allergefündesien länder bey ihrer
'mildern fruchtbarkeit niemals zu stark bevölkern;

A die unqefunden werden gleichwohl ihre Be«

Gerung durch ihre grosse fruchtbarkeit unterhal«

^> Ich wünschte, daß man trachten möchte,

Mi berechnungen die man in verfchiedenen
Mern anstellen, und öfter wiederholen müßte,

'7 Zu versichern, ob meine muthmassung auch ei«

"'Se» gründ habe?
D Z
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Ich soll eine Idee nicht mit stillschweigen übergehn

/ die mir von einer person, von vielem scharf-

stnn, geliefert worden: „ Giebt die mittlere Le-

„ benszeit nicht verfchiedene Produkte, die nach

„ dem Verhältniß der Wanderungen, nnd der zahl

„ der unverheyratheten / in einem bezirke stärker stnd

„ als in dem andern? Man feze ein Kirchfpiel /
da mehrere Heyrathen geschehn; folglich giebt

„ es da mehr kinder ; folglich mehrere abgestor^

„ bene in dem mindern alter ; folglich giebt hier

„ die mittlere Lebenszeit einen kleinern quotientett,

„ als an einem orte, wo weniger ehen, weni-

ger junge, und folgbar mehr alle leute stud.

Ich bekenne, daß diefer einwurf, dcn ich nicht

erwartete, und dessen stärke ich alfobald einsah,

mir die furcht beybrachte den schmeichelhaften

Vorzug gänzlich verlieren zu fehn, den ich als eine

schadloshaltung für unfre geringe fruchtbarkeit in

diefem lande entdekt zu haben glaubte ; denn es

ist unstreitig, daß, wenn an einem orte, es D
wo es wolle die mannbare jugend in grösserer

'anzahl nach dem Verhältnisse der kinder sich beßN'

det, fo werden in einem höhern Lebensalter mehr

abgestorbene feyn; folglich wird hier die mittlere

Ledcnszeit länger feyn, und umgekehrt. Es "
alfo ganz gewiß diefes eine der urfachen des unte^
fcheids der mittlern Lebenszeit unter verfchiedene«

orten. Ich bin aber durch eine fehr genaue NM'

forschung verstchert worden, daß diefes die einig

urfache nicht fey, und daß auch in diefem betraf
unfer land noch einen anfehnlichen vortheil belM"'
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Damit ich das, was ich zu wissen verlangte,
entdeken könne, habe ich vor allem aus die pro«
Portion zwischen der mannbaren jugend und den
kindern in jedem Kirchsprengel zu erfahren gesucht,
und ich habe gefunden, daß überhaupt da, wo die
Mannbare jugend am zahlreichsten war, die mitt.
lere Lebenszeit am höchsten fey. Allein die aus'
Nahmen, welchen diefe regel unterworfen ift, kommen

fo öfters vor, daß es augenfcheinlich ist es
Müssen sich gefundheits - oder andre uns vielleicht
verborgene urfachen mit der oben angezogenen
allgemeinen urfache vereinigen. Z. exemp. von 40
Kirchfpielen, über welche ich meine berechnungen
angestellt habe, ist Lofanne das zte unter denen,
da die proportion der mannbaren jugend am stärksten

ist. Indessen ist hier die mittlere Lebenszeit
Nur das z6te jähr. St. Cergue hingegen, welkes

unter allen Kirchfpielen dasjenige ift, wo
d'e mannbare jugend in der kleinsten anzahl stch

Mndet, ist das 4te in dem rang, was die Le-
densstärke belanget. Man fehe die i2te Tabelle,
Welche die 40 Kirchfpiele der ordnung des Verhältnisses

darstellet, in dem stch die mannbare jugend
"arum bestndet.

Nachdem ich durch diefe berechnung verstchert
daß hier keine einformigkeit statt stnde, daß

0 die mittlere - mehr oder minder lange Lebens-
nicht bloß allein von der grösser« oder kleinern

m der linder und mannbaren jugend abHange ;
^ habe ich gesucht durch eine fchlechtweg vor.
Emmené, nichl aber relativifche berechnung aus-

"dig zu machen, worinn eigentlich der Vorzug
D 4 unfers
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unsers landes in betreff der Lebensstärke der kitt-

der bestehe?

Jn dieser abstcht nahm ich aus der 8ten Tabelle

die völlige anzahl der Abgestorbenen in den 40
Kirchspielen. Ich fand deren 16400, davo»

6122 vor dem isten jähre des alters gestorben

waren, welches z?Z auf taufend giebt. Da aber

diefe berechnung den einwurf noch nicht volllow'
men auflöset, es fey dann, daß man auch die

berechnung der tauffen hinzufüge, fo fand ich, daß,

da die 4« Kirchfprengel in gleichem zeitraunie

19489 tauffen gegeben hatten, die zahl der um

ter dem 1 sten jähre alters Abgestorbenen sich zu den

Getauften wie Z14 zu icsao verhalte. Man M
die izte Tabelle.

Wird diefe berechnung alfo auf der gleichen cM'

zahl von taufend' Tauffen in jedem Kirchfpiele sch

gestellt, so ist wenig daran gelegen, in welcli^
Proportion daselbst die linder oder die mannb«^

jugend stehe. Man mag stch da viel oder wenig

verheyrathen so wird doch dasjenige Kirchs^'
oder land vor allen andern den Vorzug haben,
auf einer gegebenen zahl von 100« Tauffen an>

wenigsten linder sterben.

Nun finde ich in diefem gestchtspunkte'

allein den gleichen unterfcheid, den ich über a»

andre artikel beobachten gemacht habe (*> ^
*) Das Kirchspiel Blonay z. ex., welches zwar >" ^

that voy 8 jähren 2 oder z derselben selMt^,^
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dern ich sinde auch für unfer land wicdermalen,daß jener Vorzug vor allen andern, als eine wohlausgemachte fache anzufehen fey; weil wir auf
^OOO Tauffen nur Z14 kinder haben, die unterdem isten jähre alters abgestorben feyen, da in.deß sich deren Z6z in dem Brandenburqifchen,
Z77 zu Paris in dem Kirchfprengel von St. Sul-pitius, z8s in Pommern, 446 m Berlin, 606in Wien besinden.

Indem ich in meiner arbeit fortrükte, habensich auch die fragen vermehrt, und ich hoffe der«fer werde nicht übel mit mir zufrieden feyn,wenn ich ihm von dem erfolge meiner nnterfu.chungen Nachricht gebe. Welches unter beydengefchlechtern wird älter? Ist in der that für die
We,bsperfonen ein mißliches alter, da sie für ihr'eben m grosser gefahr stehn Welcher stand ist fürvas längere leben der günstigste, der ledige oderder ehestand? Sind die zufälligkeiten der monate,vie nemlichen in diefem lande, wie anderswo?

wort über jede diefer fragen noch, fo wollenwir hernach alle ausfchweiffungen vermeiden, und«en allgemeinen plan unfrer abhandlung wiedervor dle Hand nehmen, um die urfachen unfrer
Entvölkerung und die mittel gegen diefes übel z»unterfuchen.

D 5 Welches

epidemisch waren, hat auf io°o Tauffen zoo,die unter dem izten jähre alters abgestorben
sind; da indessen andre Kirchfpiele nur den drik,
ten oder vierten theil diefer zahl haben.
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Welches gefchlecht wird älter? Die sechste ?a-
belle, welche die Sterbensordnung beyder gescklech'

ter vorstellet, ist die beste antwort, die ich über

diese frage geben kan. Von 8 > 70 Mannsbildern
ist die zahl fchon im ersten jähre auf 6Z s z ge-

schmolzen; da hingegen auf gleicher zahl die

Weibsbilder fchon im ersten jähre ste um soo
übertreffen. Und bis zum ende des lebens ist die zahl

der übrigbleibenden Weibsbilder, und ihre mittlere
Lebenszeit, jederzeit beträchtlicher. Die mittlere
Sterbenszeit ist zs jähre und 9 monate für die

Mannspersonen, für die Weibsbilder 46 jähre.

Herr Kerfeboom hat gefunden, daß in Holland
eine gegebene beliebige zahl Weibsperfonen eine

grössere fumm des lebens liefern / als eine gleiche

zahl Mannsbilder, und zwar nach dem verhält'
nisse von 18 zu 17. Er füget hinzu daß alle

Weibsperfonen, die an einem orte gebohren wer'
den, in summa fo lange leben, als alle Männer,
die an dem gleichen orte gebohren stnd. Meine

berechnunqen geben den Weibspersonen noch eine»

grosser« Vorzug, indem ihr leben gegen dem le/

ben der Männer in einem Verhältnisse steht, wie

18 zu 16 ; da hingegen der unterscheid der M
beyder qeschlechter um vieles geringer bey der g^
burth ist. Die Verzeichnisse des Herrn Wargenti«,

von dem Königreiche Schweden, und des Hrn>

Deparcieux für Paris, zeigen auch, daß die Weib»'

dilder älter werden als die Mannspersonen.

Ist aber indessen für das weibliche gefchlecht
nicht

ein kritifches'und gefährliches alter für dessen^
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Ven? Ick) weiß wohl, daß dieses eine überall an«

genommene meynung ist, und daß Mütter für ihre

Töchtern die erste Veränderung der natur fürchten

und für steh selbsten fürchten ste das alter,
wo diefe Veränderung aufhört. Es fcheinet fogar,
daß der schmachtende zustand, in welchen man einige

Verfallen steht, diefe bekümmernisse nnr zu wohl
bestätige. Indessen haben Herr Deparcieux, und
Herr Wargentin, der eine in Frankreich, der an»
dre in Schweden nicht gefunden, daß das alter
von io bis 2O jähren, noch das alter von 4«
bis 50 jähren kritischer für die Weibsbilder feyen,
und meine beobachtungen in diefem lande treffen
vollkommen mit den ihrigen überein.

Von zehn bis fünfzehn jähren hab ich auf
loos *) Mannsbildern 18z abgestorbene; auf
55OO Weibsbildern 170 abgestorbene. Von 15
in 20 jähren auf 4800 Mannspersonen 181 ab-

gestorbene; auf 5300 Weibsbildern 182
abgestorbene. Von 2O zu 25, auf 46OO Mcmnsbil-
der« 194 abgestorbene; auf 518« Weibsperfonen
'69 abgestorbene. Es scheint also, daß die Mütter

alle Ursache haben stch über die rechnung ihrer
lnngen tochtern zu beruhigen. Leiden ste einige unge-
Sachlichkeiten, so steht ihr leben darum noch nicht in
Afahr, weil es klar fcheinet, daß auf einer glei-
chen anzahl junger leute beyderley gefchlechts,
jederzeit mehr Manns - als Weibsbilder sterben.

Bey

*) Alle zahlen treffen nicht nnt denen von der sten Ta.
belle zusamen, weil ich z««o für die mittlere zahl

von 1« zu 15 jähren zwifchen 5071 uud 4888 ic.
genommen habe.
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Bey herannaherunq des alters von so jähren
ist der Vorzug auch gänzlich auf der feite der Weibs«

perfonen. Von 4« bis 45 jähren habe ich auf
3750Mannsbildern 250 abgestorbene; am4Z«2
Weibsbildern nur 247 abgestorbene. Von 45 bis

50, auf 4Z«o Mannsbildern z8s abgestorbene;

auf Weibsbildern 402. Von 50 bis ss/ auf

ZOso Mannsbildern 341 ; auf zs?s Weibsbildern

zi8. Immerhin sterben bey gleicher anzahl mehr
Manns «als Weibsperfonen, fogar in demjenigen
alter, welches man als kritifch ansieht, und vor
welchem die Weibsperfonen fo fehr in forchten
stehen.

Es ist alfo gewiß, daß die Weibsperfonen von

geburth an überhaupt einen Vorzug aufden Manns«
perfonen haben den ste in ihrem ganzen lebens-

lauf behalten. Was mag die physische urfache des-

sen seyn? das weiß ich nicht. Was aber den ehe-

stand belanget wenn solcher gegen dem ledige"
stände verglichen wird, so begreifet man leicht /
daß der Vorzug auf der feite des standes fey, der

den ablichten des Schöpfers entspricht. Da Man«
und Weib zum Ehestande Seruffen stnd, fo ist es

voraus zu vermuthen, daß ihnen die erfullung dieses

beruffes nicht fchädlich feyn, fondern vielmehr

zu ihrer gefundheit und zur erhaltung des lebens

beytragen foll; allein das ist eine würkliche Wahrheit,

die sich besser durch berechnungen, als durcv

theologifche gründe erweifen läßt.

Herr Deparsieux versichert nach dem Verzeichnisse

des Kirchfpiele von St. Sulpitius in Paw/
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(und das beweiset auch das Verzeichniß des Her«
ren Wargemins), daß man in der that in dem
stände der ehe länger lebe. Ich weiß nicht, waS
vor berechnungen Hr. Deparsteux angestellt ha»
ben mag, noch aufweiche méthode; allein sein

schluß stimmet mit demjenigen überein, was ich
in diesem lande beobachtet habe. Diese nnter«
suchung erfordert berechnungen, die äusserst genau
gegen einander verglichen seyn müssen. Ich sehe

Mich verbunden, davon rechcuschasl zu geben, um
dem leser meine Tabelle verständlich zu machen.

Würden jungfern und trauen, zwo von der
gebührt an bis zum rode verschiedene klaffen aus«

Machen; so wäre nichts leichter, als die mittlere
Lebenszeit der einen und der andern zu berech«

Nen, und stch durch eine einfältige vergleichung
M versichern, welcher von beyden ständen mehr
Wahrfcheinlichkeit zu einem langen leben giebet.
Mein zwischen is und 50 jähren ändern die
iungfern meistens ihren stand, und da zu diefer
ieit die jnnqfernklasse mit allen denen beladen
^eibt, welche zwar nvcl, nicht stauen geworden,
".ber nur eine längere vder mindere zeit an die«
'es fclutfal gebunden bleiben, fo müssen ste noth-
weiidiqcr weife mehrere Abgestorbene geben. Um
also ilber diefe zwo Nassen von Weibsbildern eine
Mire berechnung anzustellen, müßte man vor

Hand von der klaffe der jungfern, die juugen
^uzlicl) ausnehmen, die nachwärts durch die ehe

""ödem ledigen stände tretten, und nach maß«
»evung damit die klaffe der stauen beladen;
^u» nigtt alfo die wirkliche anzahl der einen

und
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und der andern klaffe wüßte, so könnte man auf
das genaueste die sterblichkeit einer jeden

bestimmen.

Um zu dieser berechnung zu gelangen/ habt
ich so gestissen als mir immer möglich gewesen,
nachgeforschet / in welchem alter alle stauen von

Vivis in die ehe getretten seyen? und ich habe

auf einer beträchtlichen anzahl von 6oo durch die

proportion gefunden/ daß auf isoo stauen i?l
vor dem 2osten jähre alters in die ehe getretten,
und ferners von s zu s jähren bis auf 50, wie
folget: zsl, 2ss, 105, 66, 26, 26. Ich
habe die gleiche berechnung über mehr als 1000
stauen angestellt, die ich ohue unterscheid aus

Städten und Dörfern genommen hatte; nnd ich

habe beobachtet, daß ste stch auf dem lande fehr

viel früher verheyrathen. Je jünger stch nun die

weibsperfonen nach diefer berechnung verheyrathet

haben, desto beträchtlicher wure deren anzahl fclM
von frühern jähren an, und folglich war das ster'

ben nach proportion weniger groß, weil folches

auf eine grössere anzahl perfonen stch vertheilte.

Ist also meine Tabelle über den zustand einer

Stadt berechnet worden, wo die weibsperfonen

später in die ehe getretten stnd; so ist klar, da?

hier der unterscheid vollkommen zum nachthe^
der klaffe der stauen ist; und indessen ist »M
dieser Tabelle das leben der stauen länger, a>'

daS leben der jungfcrn. Meine berechnung / w^
che aus Z5 Registern gezogen worden, auf

chen ich die Sterbensordming der einen und ^
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andern klaffe angestellt habe, giebt 712z Weibsbilder

welche in dem isten jähre des alters auf
4714 jungfern heruntergefezt stnd, und ron diefer
Zeit fangen ste an, stch in zween zweige zu theilen,
von welchen 1099 ledige tochtern geblieben, Z615
aber in die ehe getretten stnd.

Wären ste alle anf eine zeit dazu gefchritten fo
würde die berechnung leicht feyn. Da aber die
einten jünger, und die andern älter gewefen, als
iie ihren stand geändert haben, fo zeiget die 7te
Tabelle im blatt die ordnung an nach welcher
die klaffe der frauen stch, auf Unkosten der ledigen
iunqftrn bevölkert hat. Und was die lezte ko-
!»mne belangt, welche die zahl der abgestorbenen
iungfcrn und frauen auf taufend anzeigt, fo fcheinet

es, daß die zahlen stch darauf picht beziehn.
Ich muß deßwegen den lefer warnen, daß ich meine

berechnung hier auf die mittlere diefer beyden
Wen gegründet habe. Solchergestalt geben die
1.45 15 hj.z 2o jähren alters abgestorbenen
Achter zz auf taufend, nicht auf 47'4 noch auf

r, foudcrn von dem mittel diefer beyden zahlen.

Das ganze geheimniß diefer Tabelle besteht alfo
gerinn. Das blatt in der mittlern kolumne
stellet die Sterbensordnung der Weibsbilder
überhaupt dar, ohne einigen unterfcheid zwifchen frauen
'vch jungfern. Bey der geburth stnd ste an der

M 712z, welche in dcm soffen jähre stch auf?287
Mintergefezt befinden; davon stnd 527 noch le-
°lge tochtern und bleiben ledig; 2760 aber stnd
wirkliche frauen. Nun ist es ganz augenfcheinlich,
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daß/ wenn man beyde klaffen bey der geburth vo»
einander sondern könnte/ (da die 3287 weibsbil-
der/ welche in dem hosten jähre alters noch am
leben übrig bleiben/der Überbleibsel der 712z sind,
die wir bey der geburth hatten / daß / sage ich/
die 527 tochtern der Überrest von 1230, und die

2760 frauen der Überrest von 589Z seyn müßten.

Beyde klaffen zusamen stnd unter einander ver-
mischet, und lauffen gemeinsamlich das nemliche

schiksal bis zum isten jähr des alters ; und sezet

man die eine und andre auf 1000 Personen; ,'0

finden sie sich/ wie man aus der Tabelle sieht, in
dem isten jähr alters auf die zahl von 662 herab-
gefezt. Von der zeit an bis zum ende des lebens

hat jede ihre befondre Sterbensordnung, und mittlere

Lebenszeit, und diefe ordnung ist beständig zum

Vortheil der verheyratheten Weibsperfonen.

Das blatt ö. der Tabelle stellt uns in sieben ko-

lumnen die ganze berechnung zufamen vor. JU
der mitte ist die Sterbensordnung der Jungfer»
und Frauen. Zur rechten und zur linken unter

dreyen kolumnen ist das sterben der erstern auf der

einen und der Frauen auf der andern feite,
nicht nur fo wie es die register anzeige«/ fonder»

wie wir es haben würden, wenn man beyde Nassen

bey der geburth von einander sondern könnte,

und überdaS noch die wirkliche anzahl der eine«

und der andern Nasse, die stch auf die verglichene«

Veränderungen fowohl deS absterbenö als der w
gründen.

Eine anmerkung noch, überdaS blatt 5 diefer

nemliche"
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'emîichen Tabelle. Von 15 bis 20 Men und von?rb«!^^ 'uf taudsend die anza 7d?r ab?

r ?m> !?^«lb so groß, als auf Ar fumine die zahl der abgestorbenen Junastrnd wenn lch fogar meine Tabelle Vach d7n pro'.« onen m abstcht auf das Landvolk verftrti
l te, fo wurde der unterftheid, der zum vort^r verheyratheten

Weibsverfonen ist noch gr s
seyn. Ohne aber den wirklichen ^en zu wollen, den meine uniersuchunqm Imde er ehe geben, so muß ich doch bemerke!das wentge Sterben der Frauen in ?en

«d e7.^ unvermeidlicher folge sty,«n1'^ der stanen in jungen jähren, im^ ge.hres ehestandes von auserlesenen ü
v ?-

s n'ch ,n t einer gefunden
leibesverfassung ver.^"e. per,onen besteht; da hingeqen die klaffe« ^?.""!!"br mit denen beladen bleibtKs ^ °'Uks fchwuchern

temperamentes stnd. Die.^ '« ert dennoch nicht, daß, nachdem allest'n
die v rheyrathe.!" s"'^ lehr merkliche v^lchei»,« den Jungfern haben, der noch grösserwurde wenn man die proport on n ch

even unter dem Landvolke bestimmte

!^ Mo? cü? ^^"ber die zufälligreiten^ in abstckt^??>'? Fstcht auf die Tauffen,Ao^ das Sterben, fagen müssen,'i»
zu ^ allenthalben herrlich;ste Todte ^ die monate, welche am''auch di/e/tt'm, eben diejenigen stnd, wel.l. Ttü^!^^'' baben. Was n.ag
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dle physische Ursache dessen seyn? Ich mnthmaiM
anfangs / daß die nemliche gesundheir gewisser mo^

nate des jahres / in welchen das Sterben am

wenigsten einreissek/ auch mehr empfängniffe

verschaffen möchte; also daß die beträchtlichere

Bevölkerung der ungesundesten monate, der gesündern

jahreszeit zugeschrieben werden müsse, wcl'

che 9 monate vorhergeht. Allein ich bin i«

meiner muthmassung auf abwege gerathen, den«

ich fah, daß folche mit dem was geschiehet, ni^
genau übereintraf.

Man könnte auch denken, daß eben die an.
der gebührten, welche in den fruchtbaren monats
grösser ist, in eben diefen monate» ein grosses

Sterben veranlasse, weil eine grosse anzahl llel'

ner kinder in den ersten tagen des lebens dalM

ßirbt. Allein diefer gründ benüget uns nicht.
fruchtbarste monat giebt höchstens eine ve«
rung von einem drittheil auf den gebührten; n"

da in dem ersten monate des lebens nur der °

theil auf das höchste von den gebohrnen kin^
hinstirbt, fo mag diefer drittheil der Vermehrung "

den gebührten niemals auf der zahl der AbgelA
denen eine grössere Vermehrung als einen 24,

dringen. Nun aber lehret die erfahrung, daß ',
Sterben in gewissen monaten beynahe auf ^

doppelte geht.
^

Es ist möglich, daß von diefer fache ein et^,
cher physifcher gründ feyn könne, der mir N',,,

kannt iff. Indessen aber, bis wir folchen eM ^
können wir «nö mit diefem begnügen, VA/
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scheine, Gott habe den abgang des menschlichenS schlechts ,n der ungesunden jahrszeitdagegen eben dieser jahrszeit den vo theil verleihmwollen, nnt grosserer masse fruchtbar zu seyn
d«?^??/ die 2«ste Tabelle verfertiget, worinn
d s erste blatt die znfälligkeiten der Tauffen n e.
dem monate zu Vivis und Londen vorstell Dasweyte wtt stellet die Zufälligkeiten des'^
aus ^ 4 andern Orten dar. Alles iff/TanT^7 '^berechnet, welZes «7s
v oä? «'dovpelt vorlegt: nemlich in derPMi^ «nd in der pro."vrtton auf Abgestorbenen.

vie?U! «/""g, und vielleicht nnr zu

lan«. ^ /^ aufgehalten, oder vielleicht ibm< ?^^u^acht haben mögen. Laßt uns«ie lw.^". ^den unferer Abhandlung wieder vor«nse V .!!s?'" ' ""d '«^ uns die urfachen'i m t^^^^""« unterfuchen, um hernachMittel dagegen zu zeigen. ^

^ 2 Wer,
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VierterThcil.
Wanderung. Vornehmste Ursache

der Entvölkerung.

^ie vornehmste, wo nicht die einzige Ursache

der Entvölkerung des landes, ist die Wanderung
aus dem lande. Es giebt freylich deren noch un-
endlich viele andre, die uns vieles schaden, die

aber, wenn wir genau reden wollen, nur Ursachen

einer geringern Bevölkerung stnd, da, aller
Hindernisse ungeacht, welche den fortgang unserer

Bevölkerung aufhalten, die Tauffen allezeit die

zahl der Abgestorbenen übertreffen; alfo daß, wo

die bilanz der ein. und ausgehenden in abstcht ant

die Wanderung gleich wäre, der Überschuß d<r

Tauffen hinreichend wäre, die Bevölkerung des

landes meinem zeitraume von ungefehr 120 jähren

zu verdoppeln. DiefeS habe ich fchon oben

gesagt, und berechnet; die zte Tabelle, aufweiche

der lefer einen blik zu thun gebetten wird/
wird ihm den beweis davon an die Hand gebA
und zwar vermittelst einer berechnung, die A
die ganze Landfchaft Waat überhaupt, und

jede Vogtey ins befondere angestellt worden-

Obwohl indessen aus der vergleichung der Ta^
und Todtenregister erhellet, daß (wenn jed^
die Auswanderung ausgenommen wird)
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dey dem gegenwärtigen zustande der fachen, ein
ziemlich beträchtlicher Überschuß, und ein sicheres

erholungsmittel vorhanden wäre, das land wieder
zu bevölkern, so fehlet doch noch vieles daran,
daß das land alle feine vortheile sich zu nuzen mache.

Und wie viele Hindernisse giebt es, welche
auf verfchiedene weife unfere Bevölkerung vermin»
dern? welche ihren fortgang aufhalten? welche
verurfachen, daß sie weder fo zahlreich ist, noch
so gefchwinde von statten geht, als sie könnte
und follte?

In der that bezahlen alle die, welche ihre»
antheil an dcr Bevölkerung verfchaffen follten, ih-

fchulden nicht. Wir haben leute die in dem
"digcn stände leben. Nicht alle die, welche stch

verheyrathen, Netten in diefen stand, zu derje-
"'M zeit, zu welchem sie durch den trieb der
Natur beruffen wären. Etliche wollen erst vater
werden, die in einem alter sind, da sie unter die
'nvaliden gehörten. Nicht alle, welche in der
^e leben, erfüllen treulich die pflichten des ehe-
«andes. Unfere familien, die weniger zahlreich
«>s die familien unferer väter sind, geben uns
"essen einen traurigen beweis.

Und wenn auf eiuer ander feite übelbeforgte
'°>ne kinder in der zahlreichsten masse verderben:
"en,i epidemien Verwüstungen anrichten, die eine

^e policey beträchtlich vermindert haben wurde;
^enn stch viele durch ihre unmäßiqkeit erfchöpfen,

^ der zeit alt werden, und durch ihre fchuld
" sunde kinder, die mit den verbrechen ihrer

E z eltern
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eltern beladen find, erzeugen; so wäre / obwohl
vielleicht diese mißbrauche in diesem lande uicht so

groß als in etlichen andern find, hierinn vieles

zu verbessern, und es ist gar nicht zu zweifeln,
daß eine folche Verbesserung den überfclmß der

Tauffen über die Abgestorbenen fehr namhaft ver-

mehren follte.

Diefe quelle würde indeß auch nach der jezigcn

befchaffenheit der fachen durch stch felbst in die

harre den leeren räum unferer Bevölkerung zu

erfüllen zureichend feyn, und einige geschleckter

würden solche wieder auf einen fehr guten M
sezen, ohne den fchaden, den die Auswanderuugetk

verurfachen, welcher allein fchon vermögend ist/

das land öde zu machen, wenn man nicht oli^
auffcliub demfelben zu steuren stch besteisset. Die'

ses gründet stch auf eine rechnung, von weicht
es nicht fchwer fällt, den beweis anzugeben-

In io jähren stnde ich auf der ganzen LaiA
schast Waat, daß der überfchuß von den ^
tauften, nach abzug der Abgestorbenen, 6518
von welchen nach der gewöhnlichen proport'^
beyder gefchlechter zzz8 Mannsbilder, zu zA,
Weibsbildern feyn follen. Allein von allem diest

überfchusse bleiben in dem 2osten jähre alters »,'>

192z mannsbilder, und 20z z Weibsbilder übr>»'

Es fragt stch, ob diefe 192z mannsbilder e>«

hinreichende pflanzfchule zu ergäuzung derjeli'^,
Männern fey, welche wir durch die beyden

ge der auswanderungen, durch die kriegest
«nd gewerbe verlieren?
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Auswanderungen in der ganze«
Landschaft Waat, so wie solche von den HerrenPfarrherren

angezeiget worden, sieigen in lojah«
ren auf 1808, von welchen 78z wieder ins landwillkommen, folglich fehlen uns 1025, die voll,
kommen

verlohren sind. Man muß aber bemerkn,daß die, weiche zurükgekommen, jezt nicht mehr
eben solche leute sind, die sie bey ihrer wegreise
Evesen. Und ohne die neigung für den müßig«Sang, den sie fast alle sich angewöhnt haben, auf
die

rechuung zu sezen, so kan man doch nichtMgnen, daß, da sie mit schwachheiten und krank«
leiten

behaftet nach Hause kommen, und solche
M ihre linder fortpflanzen, eine abwefenheit von
^ vder 6 jähren in dem kriegsdienste, nicht ein
Wirklicher

und um soviel grosserer Verlust für die^völkerung sey, als diese jähre auf die jugend«
"che, auf die kostbarste zeit des lebenS, und die^ ieugung am tüchtigsten ist, fallen muß. Den»
°bwvl

kein bestimmtes alter ist, in welchem die
Manner die zeugunqslraft verlieren, so ist doch
Ms destoweniger wahr, daß die wahrscheinlich«^ für einen jungen mann viel grosser sey, und
-^aigstens

wird man eingestehen müssen, daß
An e

wiederheimkommenden
kriegsleute durch ihre

^Wesenheit
den dritten theil kinder, die sie wahr«

Ähnlich
«.«zeuget haben würden, verlohren haben,

"dem sie die zeit, sich auf eine für die Bevölkerung
^rtheithafte

weise zu verheyrathen, haben vor«
"^reichen

lassen.

-stach diefer
Vermuthung, die ich für sehr müßig

'"K.e, wird man zu denen 1025, die vollkom«V 4
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men verlohren sind, noch de» dritten theil der

78Z, die wieder zurükgekommen, hinzufügen; und

alfo belauft sich der Verlust, der von der mi»
tarifchen Wanderung uns zustößt, in jähren auf

1286 mann, welches mehr als zween drittheile des

überfchusses unferer Bevölkerung durch die Tauf'
sen wegnihmt; und der übrige dritte theil, der

nur den isten theil (") aller gebührten ausmacht,

ift nur eine zwar ln etwas starke erfazung des

nachtheiles, der uns daher zustießt, daß uns der

kriegödienst nur der auserlesensten, der stärkste»/

der lebhaftesten, zu aller gattung arbeit und F
zeugung tauglichsten männer, beraubet ; da uus hi>>'

gegen ohne nuzen die schwachen, die schwindsücht^

gen, die krüppel, die wahnstnnigen zurükbleiM'
Ich schliefe also, daß nach dem jezigen zusta»^

dersachen, die militärische Auswanderung alle m^
lichkeit benimmt, das land durch sich stlbst wtM
zu bevölkern.

Die politischen rechnungen Messen einstim»»A
daß ein land ohne ruin feiner Bevölkerung nttv

nicht als einen foldaten auflooo feelen liefen

könne. Ich weiß nicht genau um wie vieles

von diefer proportion abweichen; allein es

augenfcheinlich, daß, wenn wir alle foldaten/
'

fremden, so wohl erlaubten als unerlaubten kr^
diensten, zusammenzählen, keine nation dm I

(*) Die Tauffen in 10 jähren sind an der zahl Z'^,
der Überschuß 6z 18, der dritte theil deö leztern 2"
macht ungefehr den izten theil aller Tauffen-
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dm kriegsdienst mehr erschöpft sey, als die
unsere (5). Werden sie nicht auf Unkosten der
fchazkammer des landes unterhallen, fo gefchieht es

doch jederzeit auf Unkosten unferer Bevölkerung,
und zwar auf eine weife, die dem lande um fo
viel schädlicher ist, da unfere truppen fowohl
wegen ihrer bekannten tapferkeit, als weil sie

gemietete fremde truppen sind, immer mehr als
andere an die fpize gestellt werden.

Laßt uns auch die Wanderungen berechnen,
welche die Handelfchaft nach sich zieht; und ich
beobachte gerade anfangs, daß ein theil derfelben
auf die rechnung des kriegsdiensies gefezt werden
müsse. Ein foldat, der nach einem 8<oder is,jährigen

kriegsdienste wieder ins land kömmt, weiß
Nicht mehr, wozu er stch widmen foli. Der ar-
beit entwöhnt, kan er nicht mehr die erde wühlen

noch ein Handwerk lernen. Indessen hat er
das vermögen nicht, um müßig zu gehn. Er

E s geht

In diesem jähre, ungeacht eines vollkommenen
friedens haben die Werbungen dem Landbaue in der

Vogtey Vivis einen beträchtlichen nachtheil zugefügt.

Nachdem zu Montreux die schönste jugend

weggeführet war, kam noch eine epidemische krankheit

dazu. Todte, Kranke, Genesende gab es in gros-
fer «„zahl. Die arbeiter aber waren fo selten, daß

Man deren um keinen preiß sinden konnte. Die tag-
lohne der Weibsbilder stiegen auf 7, und der männer

auf ,0 bz, oder z« französische sols, und eine
halbe maaß wein.
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geht also lieber wieder fort, um als ein

diener dienste zu nehmen, weil er zur landarbeit
uicht mehr taugt.

Ich berühre hier die Auswanderungen der weibS-

perfonen nicht. Sie fchaden der Bevölkerung wenig

fo lange ihrer genug in dem lande zu-
rükbleiben, daß die männer stch zu verheyrathen
stnden. Nun haben wir uns bisher noch nicht in
dem falle befunden/ die töchter nnferer naclM
ren zu entführen. Wahr ist, daß die Auswanderung

des' weiblichen gefchlcchls in denen
Vogteyen beträchtlicher ist, welche in der Nachbarschaft

von Genf liegen; sie übertrift in diefen

gegenden fogar um etwas die Auswanderung der

mannsperfonen. Wenn aber in der anzahl der

weiber hier einiger mangel wäre, fo würde das

übel gering feyn, weil die männer stch leicht aus

den übrigen theilen des landes, wo die Weibsbilder

in stärkerer anzahl sind, versehen könnten.

Ich sinde aber dabey eine beträchtlichere schw>>

rigkeit, insonderheit wenn das übel um sich greiffen

follte. Da fast alle töchter in diefen Vogteyen,
so wieder nach Hause zurüttvmmeu, die blüthe ihrer

jähren zu Genf zugebracht habeu; so ist sehr Z»

fürchten, daß die Bevölkerung leiden müsse, wen«

ste stch späther als an andern orten in die eye

begeben.

Freylich ist die Gewerbewanderung i» verscv't'

denem betracht dem lande weniger schädlich/ A
die militärischen Auswanderungen. Sie ist ave

wegen der sehr beträchtlichen anzahl der landsn
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der, die fie uns entführt, und die wir zu unferer
Bevölkerung bedürftig find, ein grosses übel. Nach
der anzeige der Herren Pfarrherren, find in is
jähren >94Z mannsverfonen ausser landes gezogen,
davon Z42 wieder heimgekommen, folglich bleibt
ein wirklicher abgang von i6or. Seze man 114
dazu, welche eben den dritten theil ausmachen,
dcn ich, wie oben bey den militarifchen Wanderungen

von dcnen 342 zurükgekommenen abzeuhe,
weil fie in betracht ihrer langen abwefenheit für
verlohren zu fchazen find, fo haben wir 1715,
welches bis fast an dcn ytcn theil hinzu, foviel
das männliche gefchlecht betrift, allen Überschuß

der Tauffen über die Abgestorbenen verschlinget.

Ziehen wir nun beyde berechnungen zusammen,
so sage ich, daß, da uns die militärische in io jah,«
ren 1286 menschen, und die andere Wanderung
^15 entrissen, folches in allem zooi betrage.
Da aber der völlige Überschuß vou den Tanffen
nur 6518, worunter zzz8 mannsbilder stnd,
°on welch leztern in dem 2osten jähre deö alters
nur 192z übrig bleiben; fo habe» wir, diefer be>

Rechnung zufolge, einen mangel, der fehr beträchtlich
und anf 1O78 lauter mannsbilder, und zwar,

erwachsene, steigt.

Nun wenn wir 6518 Tanffen haben müssen,
«>n 192z 20jährige Mannspersonen zu haben;
0 wird es z654 Tauffen in io jähren erfordern,
«ni die IO78 mannsbilder zu ersezen, die durch
o>e Wanderung verlohren gegangen: und da die
3^4 Tauffen von io jähren jährlich den zosteu

theil
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theil des ganzen volks ausmachen; so isi klar,
daß das land, anstatt seine Bevölkerung zu verdoV

pellt, wie es in einer zeit von 120 jähren geschehe»

könnte, wenn die Wanderungen solches nicht

verhinderten; so muß es sich im gegentheil in 214

auf die helfte vermindern.

Ich gestehe, daß man hievon die neuen

Einwohner «Wehen muß, welche in einer bilanz der

Bevölkerung mit in betrachtung gezogen werde»

sollen, so wie man alle Auswanderungen in die

bilanz der Entvölkerung zieht. Ich weiß aver

nicht, ob ihre anzahl beträchtlich ist; allein ich

weiß, daß man sich sehr irren würde, wcnn ma»

alle die als neue Einwohner ansehen wollte» welche

in den OiiKiers zu der Bevölkerungstabelle i>»

8ten blatt angegeben sind.

Dieses blatt führet zum titul: Neue AM
nommene in dcn lezten 10 jähren; und dle

rubric der kolumnen ist alfo gestellt: Bmgcr,
Hintcrsessen aus dem Canton, oder Fremd^
Nur die lezten allein stnd neue Einwohner, u""

zwar noch nicht einmal alle. Denn es stnd da

runter einige angegeben, die schon seit lange»

jähren daher im lande gesessen sind; einige foga?

deren vater und großvater fchon da gesessen, ^
aber erst seit kurzem das Habitantenrecht erwor

Ven haben.

Was denn die zwo andern Nassen nen «ng^

nomineller Einwohner belangt, so ist für die »

völkerung des landeS überhaupt wenig daran ge

gen, ob einer von Sron zum Burger oder ^
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wohner in Lausanne oder Vivis angenommen wor«
den sey. Das ist kein Landskind, das man ge«

Wonnen hat, es ist nur ein Einwohner, der sei«

nen wohnst; geändert hat; ich wollte lieber ja«

Ken, ein verlohrner Einwohner: denn man kan
jeden Landmann dafür ansehen, sobald er das
unglük hat, den fuß in eine Stadt zu fezen.

Weder er noch feine nachkommen werden wieder
ium pstuqe zurüttehren. Ihre kinder werden sich

auf Handwerke legen. Ihre Herren Großsöhne
vder Enkel werden ansehnliche Kaufleute seyn wol«

M. Das zu enge land wird ihrem ehrgcize allzu«

Wenige nahrung darreichen; sie werden in frem«
ve länder ziehn, um mit vergeblicher mühe einen

wiaz zu fuchen, den sie gefunden hätten, wen»
>>e mit forgfalt das kleine erbe ihrer Väter gebaut
"nd umgegraben haben würden.

Ich komme wieder zu meinen neuen Einwoh--
^ern zurük; und wenn das Verzeichniß derfelben
wirklich fo groß und fo richtig wäre, wie es an«

Illeben worden, fo würde doch auf ihrer anzahl
Aeh vieles abzuziehen feyn. Die fremden machen
5" nur eine persönliche Bevölkerung aus. Es

bejahrte leute, die in ein freyes land ziehn,
A' darinn ihre alten tage in rnhe zuzubringen.
Dergleichen Einwohner in die bilanz der Bevöl«

,g
nng gegen diejenigen zu fezen, welche aus dem

«V'de zieh«, das ware eben fo viel, als todte
.Mme, die man in einem baumgarten gefällt

Äle« ^ ^ ^le starke fruchttragende bäume zu

Ich
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Ich fuge hinzu, daß es noch eine frage fey,
die ich.cmf das wenigste als problematisch ansehe:

ob nene Einwohner in einem solchen lande/ wie
das unsere ist, eine so gar dauerhafte Bevölkerung

verschaffen können? Unsere Städte in der

Waat, ob ste gleich klein stnd, stnd doch abgrub
de, welche daö landvolk verschlingen, ohne demselben

aus einige weise einige Bevölkerung zurükzu-

geben. Sie stnd, so zu reden, die Markt - und die

Ablagsörter der Auswanderungen. Nun werfen

sich alle Fremden in die Städte, und
jemehr sich die Städte bevölkern, desto mehr
muß das land darunter leiden.

Wenn unsere familien stch vermehren; wenn

keine unverheyratheten Personen mehr unter uns

stnd; wenn alle in die wette den löblichen ehrgei!

haben, dem Vaterlande Unterthanen zu geben, st

wird solches der Wohlstand und die aufnähme des

landes feyn; und wenn vermittelst dessen unser

voll stch iu sa jähren um 52000 feelen vernies
sehen könnte, so würde diese Vermehrung, wen«

ste in dem ganzen lande verbreitet, einförmig /

und proportioniert wäre, uns mehr werth tM
als die eroberung einer provinz.

Wenn aber diefer anwachs von Bevölkern^
uns von anssenher, und von neuen ankömlinM
die stch bey uns niederlassen, herkömmt, so"'',
die proportion gebrochen. Unsere Srädte wer^
zn stark besezt, und die Dörfer werden verlas
seyn. Die kleine anzahl landleute werden «o

in die Städte gezogen, um dafelbst in hantM^
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sie zu tretten, vder als taglöhner zu arbeiten.
Die Handwerker, wcnn sie zu sehr nach dein
Verhältnisse derer, welche zehren, sich vervielfältig
gen, werden gezwungen feyn, sich weg zu begeben,

um ihr brod zu gewinnen. Ihr werdet alfo nur
eure alten Einwohner gegen die neuen taufchen,
«nd diefer taufch gefchieht niemals mit vortheil.

Der zustuß von fremden bringt ein Londen
ein Amsterdam, in aufnähme. Aber unfere klei«

«en Städte stnd in einem falle, der von diefe«
grossen Städten fehr verfchieden ist, als die a»
dem meere liegen, wo die klaffe der Künstler und
der Kaufleute sich sehr vervielfältigen kan, ohue
sich untereinander zu verwirren, und ohne sich

iu fchaden. Was aber unfer land betrift; so

halte ich dafür, daß wenn feine Bevölkerung auf
einen wirklich vortheilhaften fuß gefezt werde«
soll, diefelbe nicht nur eine beträchtliche zahl,
sondern auch eine richtige eintheilung oder anord«

Nung aller klaffen erfordere, aus welchen unfere
Völkerschaft zufammengefezt ist.

Es sey ferne, daß ich den gedanken hege, als
wenn wir den fremden unfere thore verschliessen
sollten. Die ganze erde ist das eigenthum unfers
allgemeinen Vaters, und der angewiesene wohn«

^laz aller feiner kinder. Allein ich wollte doch,
«aß man denen den Vorzug gäbe, die unS wirklich

Elicli stnd, nemlich dcnen, welche stch aufdem
?ande niederlassen, um das feld zu bauen. Und
'H wollte infonderheit, daß man, anstatt stch zu
'ehr auf das ungewisse und vielleicht betrügliche

erhvlungs«
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erholungsmittel einer Wiederbevölkerung an neuen

Einwohnern zu verlassen, sich bestreben würde,
die inländischen erholungsmittel gelten zu machen,

welche uns der physische zustand des landes an-
bietet.

Jn der 78sten seite hievor hatte ich mit grs-
Vern buchstaben einen artikel dieser Abhandlung ein«

gerukt, den die hochansehnliche Gesellschaft mic
unterstrichen zurükgesendet, mit dieser anmerkung:
Nicht erwiesener Saz. Ein Gaz, der nach
unserer Meynung viele ausnahmen leidet.
Ich soll mich darüber erläutern, und wo möglich

trachten, diese Herren zu erbauen.

Unsere Voreltern hatten einen starken Widerwillen

gegen alle aufnähme der fremdlinge,
und sahen eine allzu zahlreiche Bevölkerung als

schädlich an. Das kam daher, daß ste die

Bevölkerung an sich selbst, mit der zufälligen
Bevölkerung durch aufnähme der fremden unter
einander mengten. Die erfahrung hatte sie geley'

ret, daß oftermalen die neuen ankömlinge eine

concurrent erweken, die den alten Einwohnern

nachrheilig ist. Und daher ihre vorurtheile gege»

allen anwachs von Bevölkerung; daher diefe

unrichtige folgerunq: daß einer Stadt oder einen-

Volke nichts so sehr vortheilhaft fey, als se'"/

Privilegien in den engen kreis einer nicht zalM
chen Gesellschaft einzufchränken.

DiefeS gothische system ist nun aus dcr '«ode

gekommen, und unsere heutige Staatsklugen 1°

hen alle gegenstände mit langen ferngläsern
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länder, die sich bereichert haben, sind den
anwachs ihrer grösse, dem anwachs ihrer Vevol«
kerung schuldig. Ihr blühender zustand hat der welt
vie äugen geofnet, und man hat endlich begriffen,
daß eine zahlreiche Völkerschaft den reichthum und
vie stärke der Staaten ausmachen. Man wirft
hierauf einen blik auf die länder, welche ihre
Macht und Bevölkerung vermehrt haben; und
Man siebet, daß England, Holland, Branden«
bürg, alle diese vortheile den freindlingen zu
verdanken haben, welche sie bey ihnen aufgenommen,
«s fcheint, daß man alfo gründ habe, den fchluß

machen, die gleichen mittel müssen uns die
wichen vortheile verfchaffen.

Ich bin gar nicht bestürzt daß man eine fol«
^rung daher leitet, die ich felber fchon lange da«

gezogen hatte, ohne dabey einige ausnähme
"H einfchränkuug zu machen. Und ich begreiffe

?^ wvhl, daß es das aufehen habe, als wenn
^i»s seltsame verfiele, da ich auf der einen seite

wirklichen vortheil einer zahlreicher Bevölke-
Dll eingestehe, und zugleich die frage aufwerfe:

d
bey uns ein wirklicher und richtiger anwachs
Bevölkerung durch die Niederlassung der fremd«

"Se statt sinden könne?

Kl?" ^ """'^ grossen nuzen einer
^'reichen Bevölkerung überzeuget war ; fo glaubte

skr« ^ alles das, was man qemeiniqlich in un-
^a kleinen Städten wider die annähme neuer
/rger und Einwohner vorwendet, von dem
^'»iln der particularen, und vvn eiuer nieder-
l Stük 1766. F träch«
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trächtigen eyftrsucht herrühre. Ich hätte wieder
zurükekehren, alle vertriebenen des vorigen jähr«'

Hunderts in dem lande behalten / und thuen alle«

ohne entgeld das burgerrecht unsrer städte anbiete»
mögen. Ich sann in meinem geiste auf allerhand
entwürfe/ um den fehler zu verbessern/ den unfre

Voreltern begangen hatten. Ich hätte gerne eine

zuflucht den Juden gcöfucl. Ich hätte ste an alle»

unfern freyheiten theil nehmen lassen, und ihnen

sogar den zutritt zu ämtern geben mögen. Mei»

eyfer für die Bevölkerung achtete aller unfrer al>

ten Verfassungen nichts. Diefer eyfer ist nicht er-

kältet. Allein lange Untersuchungen haben nM
über die mittel vorsichtiger gemacht. Ich trage

mehr als jemals verlangen, daß das land wied^
möchte bevölkert werden ; allein das einige mitte /

welches ich vor wirksam ansehe, um einen fo he'''

samen zwek zu erhalten, besteht darinn, daß nu>»

die innerlichen erholungsmittel stch zu nuze ^
che.

Da ich seit langen jähren daher in einer
meineil aufenthalt habe / welche zu allen zeiten 1^

Hermann ihre thore öfnete / welche auch seit ^«
jähren mehr denn 500 familien ihrer bürgerst«^
einverleibt hat ohne von der fehr grossen Z«^

der habitMen zu reden, die sie aufgenommen^
tc; fo bedauerte ich fehr, daß nicht alle städte

gleichen Mem folgeten, weil es mir fchien ^
folches unfre Bevölkerung zahlreicher, «nd

Wohlstand des landes blühender machen wurde-

Allein wie bestürzt war ich, als ich die alten r^
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sier durcbqieng, und bemerkte, daß Vivis nicht nur
die zahl seiner Bevölkerung nichl vermehrt habe;
sondern daß die alle bürgerschaft / die sich ohne

iweifel viele vortheile von der beständigen aufnahm
«er neuen bürger versprochen haben mag, fo zu
sagen vernichtet worden sto? Diefe begebenhcit
Kar desto bedenklicher in meinen äugen als an«
vre stadie des landes, und die benachbarten Kirch«
diele alle insgesamt, eine viel grössre anzahl alter
Einwohner beybehalten haben, wie ich dessen bey
m nnterfuchung der alten register von 12 ins 15
Kirchfpielen verstchert worden bin.

Es ist nöthig, die beweisthümer dem lefer vor
"Dn zu legen. Vivis hatte im jähre i6lz nach
''Ner Pest, die ihm mehr als 1500 feelen aufge«
hieben hatte, noch Volkes genug, um jährlich mehr

^ lc,« Tauffen zu liefern. Es fehlt vieles, daß
heut zu tage diefer zahl nahe kämen. Die

verschaft bloß allein, ohne die übrigen einwoh-

^ iu rechnen, gab jährlich 67 Tauffen und
"'e folglich wenigstens ein volk von 2500 feelen
"«'Nachen, Es sind aber zil Vivis von diefem

tt? s"'"ilien nur noch 291 köpfe übrig. Die
"Naliqen namen stnd fast alle erloschen, und sind

^
°er in Vivis, noch in dem übrigen lande, noch

ist .fremde mehr vorhanden. Was noch mehr

ie«,
"se bürqerfchaft, die ohne aufhören mit

,j'en cmkömmlinqen verfehen worden ist wirk«

>
'weniger zahlreich als die alte bürgerfchaft,

z
" "e hent zu tage mehr nicht als jährlich

Kz.^"lst'l giebt; und das wunderbarste ist die-
' daß die ganze bürgerschaft überhaupt in ge«

F? ringerer
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ringerer anzahl ist, als die anzahl der familien,
die in einer zeit von isQ jähren stnd angenommen

worden.

Diese entdekung versenkte mich in vielerley be«

trachtungen; wie! sagte ich: alle andern städte und

gemeinden welche den geist der ausschliessung/
den man uns vorwirft, mehr oder weniger
beybehalten haben, fehen, viele ihrer alten familien
bestelln? und Vivis, die einzige stadt in der Waat/
die stch längst von diesem vorurtheile losgemacht,
hat ihre alten familien auslöschen, und ihre
Bevölkerung abnehmen gefehn? Es stel mir der Zweifel

ein, daß vielleicht die zahlreiche annahm neuer

bürger der läge des landes nicht anstehe, daß sie

mit unfern Verfassungen und denen einschränkende»

rechten unsrer bürgerfchaften fchlecht jusamenstimme-

So fchlecht verstehe ich die logic nicht, um
alsobald den schluß zu machen. Eine stadt hat viele

bürger angenommen. Indessen hat diefe stadt vie'

von ihrer Bevölkernng verlohren, und ihre alte«

familien sind erloschen. Also entvölkert sich eine

stadt durch die annahm neuer einwohner.

Allein ich seze dagegen einen andern schluß e'^
welcher nicht wider die regeln der vernünftle^,
streitet, obwohl in demfelben, ich gestehe es, n""

alle mögliche kiarheit eines erweifes steht. ^'^
tst unter allen städten des landes diejenige /

"

die meisten bürger angenommen hat. Inde"
hat sich Vivis entvölkert, und zwar soviel / ^«
mehr als ein anders ort, und die alte bürger^'
die sich von diesen vielen annahmen grosse vort»
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versprach, ist heut zu tage nicht mehr vorhanden.
Wunderbare Veränderung einzige Veränderung
die sonst nirgend als dieser einzigen stadt begegnet
ist! also ist es nicht gar stcher, daß die neuen
einwohner den Wohlstand deren befördern die ste

aufnehmen, und sie an ihren freyheiten theil neh«

wen lassen, llnd die fache verdient auf das allere
Kenigste eine weitere Untersuchung

Wie kan das aber feyn, daß das, was andre
lander bevölkert, bey uns eine Entvölkerung ver«

Ursache? Welch ein seltsames vorgeben Es fey
brne, daß die erlofchung der alten familien von

F z Vivis,

*) Ob uns gleich die Hi5r angebrachten bemerkungen

und schlüsse des Verfassers, wo nicht gänzlich irrig,
doch zum theil eiuer mchrern auslcgung bedürftig,
und in dcm stüke bedenklich vorkommen, weil sie

dcu ausfchliessendcn vorurtheilen unsrer büraerschaf.
ten das wort zu reden scheinen z so wollten wir
doch lieber von cincr überhaupt >o geschttten und
in verschiedenen theilen so gründlichen Abhandlung
nichts ausgeschlossen wissen. Wir vertrauen, viele
unsrer léser seyen, dnrch eigenes nachdenken über
diese materie, und durch die bckanntschast mit den

berühmtesten stl" iftstl-llern, so dicselbe in den neuern
»eitcn in ein grösscrs licbt gestzt haben, fähig, die

stlnräclicre stite dieses sssrems einmschn. Die übn.
gc„ bitten wir mir, auch aus daö,enige zu achten

», qunstm des qcqc„sa,es bereits in einigen
fchriften dieser Sammlung qe,agt ist oder künftig
anbrecht werden soll. Anmerkung der ökons,
wischen Gesellschaft.
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Vivis/ und den verfall der Bevölkerung desselben

der allzugrossen zahl neu angenommener bürger
zugeschrieben werden müsse. Es scheinet viel natürlicher

zu gedenken/ daß diese vielfaltigen annahmen
die Bevölkerung untcrstüzt haben, und daß ohne

diefelben die stadt vielleicht vernichtet worden w^re.

Wenn ich sage, daß eine stadt sich durch eine

allzuzahlreiche aufnahm neuer bürger entvölkern
könne, fo feze ich voraus, daß das land oder die

dörfer deren keine, oder nicht in richtiger propos
tion annehmen. Unfre städte in der Waat
machen ungefehr den fünften theil des ganzen volks

aus. Allein diefer fünfte theil wird auf mchr als

eine weife durch die vier übrigen erhalten. D«s

land ist es, welches die städte nährt, denen es die

nothwendigen lebensmittel darreicht, welches de"

bürgern der städte nahrung verschaft, indem diese

ihre industrie dem ganzen Volke der umherligende''

gegenden verkauffen.

Laßt uns alfo in 50 jähren 500 landesfren>^
familien nach Vivis kommen, von welchen 4?,
landleute feyen die sich in den benachbarten d^'
fern ausbreiten, die ioo andern feyen stadtlente/

die sich zu ViviS niederlassen. Das wird ein <"'

wachs von Bevölkerung feyn der für das la"

überhaupt / und für Vivis und dessen bezirk >"

befondre wirklich und nüzlich feyn wird, weil ^
verfchiedenen klassen jederzeit ihre richtige prop"

tion beybehalten werden.

Es komme aber die gleiche anzahl familien, ^
die,anstattsichindem lande auszubreiten/lassen'^
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alle insgesamt in der stadt nieder ; fo werden derMehrere theil Handwerker vder Handelsleute feyndie mit den bürgern des ortes ihre industrie theile«werden, ohne nach proportion die erholungsmittelder stadt, noch den verbrauch der Handarbeit, zu ver«wehren. Das wird alfo dcr unfehlbare ruin etlicheralten einwohner seyn. Und das land selberwird vieles / wegen der menge desjenigen landvolksleiden müssen, d>',s durch den schädlichen an-wachs der stadt in grdßrer «mahl dahin geloketwird, um daselbst als Hausgesinde, oder als tage-
lvhner

dienst zu nehmen
Um dieses begreiflicher

zumachen, erlaube man
Wir «ne Vermuthung vorauszufezen in welcher
'ch die fachen auf das äusserste treiben werde. Ich'^e also, unsre landschaft Waat habe eine so un»lustige läge, daß es gänzlich unmöglich sey dieMnhr aus derfelben zu vermehren; ich seze, Vi-habe nebst der wirklichen anzahl ihrer bürgereinwohner, eine kleine anzahl baucrsleute für
w anbau der güter des bezirks, so viele künstler^ für die bedürfnisse der stadt vonnöthen sind,
'"e

hinreichende
Handlung im kleinen für die^ F 4 bequem-Man sehe die 14K Tabelle. Man steht darinn dieBevölkerung von Vivis aufn 5« feelen herabgcsezt,

da sie doch gewiß in den alten zeiten volkreicher ge,wefen; dcr Überrest der alten bürqerfchafl ist auf
291 köpfe

heruntergekommen. Ihre übrige femer Be'völkerung ist grdßtenthcils auf Unkosten des landvolks,Welches zu feinem grossen Nachtheile zur Bevölkerungvon Vivis beyträgt, ohne daß daher für die
ltadt eine reale Vermehrung entstanden fey.



88 Von der Bevölkerung

bequemlichkeit des ortes selbsten noch übcrdas et-

was weniges von einer auswärtigen Handlung.

Wenn in dieser stellung ein Hausse künstler von
allen arten nach einander nach Vivis kommen und

immerhin ohne fchwierigkeit angenommen werden;

so ist unstreitig daß ste stch in kurzein dergestalt

vermehren werden, daß ste ihren unterhalt nicht

mehr stnden können. Sie werden / fo zu fagen,
einander auffressen, und nothwendiger weife müßten

die alten einwohner entweders den neu
angekommenen plaz machen, und ihr glük in dcr fremde

fuchen, oder in dem fvitthal absterben.

Um nun unfre übertriebene Vermuthung auf das

wahre einzuzielen, fo gestehe ich fchlechtweg ein,
daß es nicht unmöglich fe», die ausfuhr bey uns

zu vermehren. Allein man wird mir dagegen ancv

bekennen daß diefe ausfuhr für uns niemal st

leicht feyn werde, als für ein Amsterdam, für eir>

Londen. Und es folget daraus, daß wenu eine

diefer städten ohne fchwierigkeit, fo zu reden b's

ins unendliche ihre künstler vermehren kan, deren

arbeit über meer bis ans ende der erde ausgefü^
wird, deswegen noch nicht erfolget, daß diests
te unfers landes, welche von dem meere und de>>

schifbaren flüssen entfernet stndauch alle arbe^
werden ernähren können, die stch darinn nieder!»'

sen möchten.

Vorerst, wieviel profeßionengiebt es, die nialA
vder fast nichts ausführen können? der beker, ^

steifcher, der zimmermann, der krämer, der v«

bierer, der fihornsteinfeger, und eine menge.
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dre, wo sie am orte nicht arbeit haben, können

ihre arbeit nicht ausführen, sie können nichts aus-
führen, als sich felbst. Und beynahe in allen pro-
feßionen, wenn man die uhrenmacher, und etwas
wenigen auswärtigen Handels, ausnihmt, ist die

ausfuhr mit fo vielen fchwierigkeiten begleitet,
daß die allzustark vermehrte Concurrenz nachthei«
lig wird, und immerhin etliche zwinget, den plaz
zu räumen.

Ich begreife, wie auf diefe weife Vivis feine
alten familien verloren hat. Nachdem die Pest
eine grosse lüke gemacht hatte ; fo glaubte man
sie durch eine starke menge neuer bürger zu ergän>
ien ohne zu betrachten, daß die gleiche landplnqe,
welche den dritten theil oder die helfte der einwol«
Ner von Vivis aufgerieben, auch in den umligen«
den gegenden um den dritten theil oder die helfte
der zehrung und den verbrauch, welche allen die«
sen künstlern zu leben verfchafte weggenommen
^Ute. um nun die mangelnden künstler mit nu-
ie« zu ergänzen hätte man zugleich das zahlreiche
v?lr, welches ihnen den verdienst verfchafte,
ergänzen follen. Da diefes nicht geschahe, fo haben
7>e arbeiter, weil ste in allzugrosser anzabl waren,
wre erlwlnngsmittel vermindern, und die quellen
M'es Unterhalts verfeigen fehen müssen.

Ich läge eben das über die menge der bürger, die
nwn hintereinander bis auf die zahl von 5«« an-
«enommen hatte. Es fchien, als wenn das lau.

^ gewonnene familien wären, wodurch man die
Bevölkerung der stadt mit einem nöthigen zufaze

F s ver'
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versehen hahe. Allein die zween dritttheile der

neuen einwohner haben sich mit den andern in die

arbeit und in die eingeschränkten erholungsmittel
getheilet. Da diese leztern sahen, daß ihre
Haushaltungen in verfall geriethen, und sie keine andern

in den übrigen siädtcn des landes / wo sie als frem-
de angesehen waren, in freyheit aufrichten konnten

; giengen etliche aus dem lande weg / starben

auf der reife / blieben in ehelofem stände, und fo

giengen ihre gefchlechter verloren. Und hier sindet

ein gedanke feine stelle/ den ich irgendwo
gelesen habe. Wenn die wdlfe stch weniger vermehren

als die fchafe, fo kömmt das, fagt man,
daher daß das Gras viel kürzer für die
erstem ist. Das widerfährt euch ebenfalls wen«

ihr die Nahrungsmittel eures Volkes vermindert /
indem ihr diefelben in allzukleine theile oder
fraktionell brechet. Eine zahlreiche Heerde kan auf et-

«er kleinen weide nicht fett werden. Das Gras
ist für jedes zu kurz, und das ist für ihre verweh-'

rung eine grosse Hinderniß.

Die läge eines landes, welches, wie das unste,

von dem meere entfernet ligt, und dessen nahrung^
mittel eingeschränkt stnd,erfodert vor allen dingen ei»

genaues gleichgewicht von Bevölkerung zwifchen de»

städten und dem lande. Bevölkern stch eure Me
zu stark, fo ist das Verhältniß gebrochen, ste

stören stch unter einander ; das gefchieht aber nia»

eher, als bis ste vorerst das land entvölkert u»a

verschlungen haben. Denn wenn auf der eine»

seite die bürger der städte ihrer nahrungsinitte-

durch eine allzustarke concurrenz beraubet werde».
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so tretten sie aus dcm lande, oder bleiben in ar«
n», l, zurük, und auf der andern seite verläßt die
dori'mgeud die landarbeit, um für den vracht und
ou wi»,e dcr stM>' dienst m nebinen. Ich Messe
ul e>, lVw es der alice li'!haftcsten aufmerkfamkeit
de, n.,'e, una w„r^lg w^rc, zn wachen / daß die«

ses axi'üie gleichgewlchl der Bevölkerung u.lterhal-
tc» merc>e.

Ich willige indessen qerne ein, daß wir nnfre
tborc dcn fremden einwolmern öfnen. Allein das
soll nur aus encm 'riebe der Menschenliebe, und
km,.5weqs ,n abücht vermeonter vorlheile geschehn,
a>s keii^n grosse schwlerqtciten die wage halten.
Der t, ul eines welibnrqcrs ist in meinen äugen
ein tilul, den man imt recht verehren foll. Und
icb woüle gerne, daß der unterfcheid unsrer bür-
M'reclre, „ur b>oß ökonomisch wäre und sich

dabin einschränkte, gemeinsamlich gewisse einkünf-
te z„ benu;en; daß die policey jedes orts fo einge»
richlet würde, daß man dafelbst freye wohnung
hatte, ohne daß jemand in der wähl feines auf«
en>halrs, noch in der freyen benuzung feiner gü»

eingeschränkt wäre.

Ich habe hievor der Auswanderung, als einer
Ursache der Entvölkerung, gedacht, die eine geschwin»
ve vorkehr erfordre: und obwohl ich meine Misse
«M die allergenauesten berechnungen gestüzct habe;
w dörfte es doch lente geben denen diefe fäze

weniger gründlich als scheinbar vorkommen dörft
^u. Denn, wird man sagen, wenn das übel
>o dringend wäre, so würde unser laud längstens

öde
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öde und verlassen seyn. Allein ich antworte fürs

erste / daß die Entvölkerung des landes, und zwar

sogar eine ziemlich beträchtliche Entvölkerung, wohl

erwiesen sey. Ich beruffe mich auf die beweis-

thümer, die ich in dem zweyten artikel diefer ab'

Handlung angeführt habe. Ich antworte noch,

daß die auswanderung wahrfcheinlicher weife feit

ungefehr 20 oder zo jähren um vieles zugenommen

habe.

Bey der berechnung der Tauffen von diefem

jahrhunderte, hat man beobachtet, daß die

Bevölkerung des landes, nachdem ste infonder'

heit feit i?zo bis 1740 angewachfen war, M
derselben zeit wieder abnahm. Wenn solches nicht

vollkommen durchgehends eintraf, so war die

sache doch wenigstens in etlichen vogteyen fehr merklich

War das nicht etwa eine anzeige,
daß

die auswanderung feit diefer zeit stch verdoppelt

habe.

Was die militarifche Auswanderung belangt; ^
ist sich nicht zu verwundern, daß sie feit 20 lm

zo jähren zugenommen habe. Wenn ich nicht

/Me Mme/il KiMaet ward. Auch hat

Köllig m Preussen feme Armeen auf einen ««M

lichen s„ß gestellt und viele unsmr lrlllk ^
*) Die Tanffen in den Vogteyen Losanne, ViviS/ M '

^

Sane», Milden, Ptterlmqen, ,,nd W'^bM^
zwischen 1701 bis ,76«,^ von i« zu lojahrem

iüzö?, I6y8l, 16777, >8«;8, l?'77, '6720-
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diesem dienste zugelaufen. Nichts von demjeni.
gen holländischen Regiments noch zu reden, wel«
ches um eben diesen zeilpunkt aufgerichtet worden,
und ungeacht es nur wenige jähre beftuhnd, unS
dennoch viele leute gekostet hat.

Die Auswanderung der Handelfchaft ist heut zu
tage fehr beträchtlich. Ich will nichts von dem
sagen, was sie vor 20 jähren war. Allein ohne
darüber einige genaue berechnung anzustellen; so
scheint es mir, und es ist eine gemeine meynung:
daß ste immer zunehme. Verschiedene Ursachen

Mnen dazu beygetragen haben. Nach der masse
der Verringerung des Werths des geldes geben die
^ter einen geringern abtrag von dem kapital,
^d den Unkosten des anbaues. Sobald diefes wie«

Erfährt; fo ist der zustand des eigenthümmers
"nd des anbauers dabey weniger annehmlich, und
'e Versuchung zur auswanderung grösser.

Es kan auch gar wohl feyn, daß die hinder«
?'"e, die auf verfchiedene weife der ausfuhr un«

'^r weine im wege stehn, und da ste schwerer,
"ch weniger vortheilhaft geworden, verfchiedene
"leute bewogen, lieber ihrem hange zur aus«

^n„„g zu gM'l. Zch berühr« dns«,

nur ganz Mnbtn. Allein soviel „i gewlß,
ba,, aumlemste eingris tu den uuzcu res «„-
Ms, M iu feine» Wohlstand, jedmeil von
"suchen folgen feyn muß.

Vdi?^" d"' Auswanderung, die unfer land ent.

vic'e ^ lZiebt cs, wie ich fchon gesagt habe, noch
" dmge, die mau als Hindernisse einer grossen

Bevol-
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Bevölkerung ansehen kan. Es würde schwer senn,

sie völlig herzuzählen, noch schwerer aber sie iit
einer methodischen ordnung darzustellen. Ueber«

Haupt sind der Pracht, dle Trunkenheit, der hang

zum Müßiggange, grosse Hindernisse der aufnähme
unsrer Bevölkerung. Und wenn noch andere ar«

tikel stnd, die einige aufmerksamkeit verdienen; fo

können ste ihren plaz iu der umständlichen anzeige

der mittel stnden, die wir gegen dieses übel vor'
schlagen.

Der Pracht ist in alle wege ein offenbarer feind

der Bevölkerung. Er macht die Heyrathen fchwer.

Er ldfcht vornehme familien aus. Er schwächet

die familien des mittlern, und fvgar des Hauers
standes. Er loket das landvolk in die städte. Er

vermehrt die zahl des dienstgestndes, eine klaffe

eheloser leute, die um soviel verderblicher ist «l»

ste stch erst verheyrathen, nachdem ste die beste ze''

zur zeugung Vorbeygehen lassen, und durch andre

ersezt wcrden, die gleichfalls die blülhe ihrer jabre

in einer zur Bevölkerung undienlichen lebens«^

verlieren.

Ich kan mich nicht enthalten, mich ein we«'«

über diefen zweig des Aufwandes, der die Die«'

sten betrift, auszudehnen. Diefer Aufwand ^
Dienstgestnde, wenn folcher in zweyfachem ver

stände genommen wird, hat stch seit dem anfaM
ja felbst feit der mittlern zeit diefes jahrhund^
nm vieles vermehrt: aufwand für den Herrn,

vc

unnolhiges und zahlreiches dienstgestnde hält-!'"!,
wand des Dienstgestndes selber, welches sich
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seinen stand aufpuzt, und daher den pracht aller
andern auf das äusserste treibet.

Es ist noch fo gar lange nicht, daß gute bür«
Serhäufer nur eine magd hielten, die in dem Haufe
ihres Herrn genug zu fchaffen fand. Die besor«

Sung eines gartens, einer kuhe, und eines schwei-
Nes war für diese einige magd nicht znviel, und
?e hatte noch manches au zwifchenzeit und muffe
"brig, die sie zum fpinnen anwenden konnte. Izt
lind die fachen auf einem ganz andern fuffe be»

Kandt. Es ist iu unfern städten, ausser bey den
^bleuten, keine frage mehr, kühe und fchweine
W nähren. Ein garten dient nur für, die an«
"ehmiichkeit, und die beforgung desselben wird
saglvhnern überlassen, die man zur erleichterung
*es Hausgesindes annihmt. Ein ehrlicher bürger
M zwo dienstmägde haben, davon die eine nur
^arum. da zu feyn fcheinet, um von dem müßig«
»"''ge der andern ein eben fo müßiger zeuge zu
M. Die reichsten hallen vier, sechs bis zehen

^'enstbotten, die alle zum grdsteu nachtheile des
landbaues und der Bevölkerung fallen.

Laßt uns ein wenig die übel umständlich zeigen,

ick e? ^chen mißbrauche fließen. Denn

Itt'sk, aufwand an Dienstgestnde als die al«

schlimmste fache an, die in nnferm lande hätte
.'Mfuhrt werden können. Herr Pfarrer Mo«
"Mrd bemerkt in feiner Abhandlung von der

^ Er«

turnst Oecom. 1764. ?srt. III. paß. 24. 2 s. m
b°r französischen Ausgabe. Denn diese Abhandlung
"t nicht ins Deutsche üdersezt worden.
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Erziehung des Landvolks : Daß der Aufenthalt
des Bauern in Städten viel zu feiner Aus-
artlmg beytrage. Alles was dieser eifrige M
triol beobachtet hat, ist auf das allergeuauste der

Wahrheit gemäs, und stimmet mit demjenigen
überein, was ich in verfchiedenen städten des latt'
des felbst beobachtet habe.

Eine baurentochter war von geburth bestimmt,
stch mit einen, landmanne zu verchlichen, ihm itt

feiner arbeit hülfe zu leisten ; allein fünf bis sechs

jähre durch, welche ste stch in der stadt aufgehal'

ten, machen ste zu dieftm berufe für immer u^
tüchtig. An einen müßigen hansdienst, und «tt

eine allzuniedliche nahrung gewöhnt, findet ste ß«

in einem andern elements, sobald ste in daö don

zurükekehrt. Ihr erschwacheter körper kan die müt?

same Feldarbeit nicht aushalten, noch wenige

starke kinder nähren, die gute landarbeiter abztt'

geben tüchtig wären. Glüklichcrweise haben!^
felbst einen Widerwillen, auf das land zurnkzukeb/

ren und rechtfchaffene landarbeiter haben
Verstandes genug, wahre bäuminen diefer gatttt^
amphivien vorzuziehn. Verheyrathen stch gl^
diefe früh oder fpät, fo ist es dem Wohlstande
landes weder zuträglich, noch der Bevölkerung^
theilhaft.

Diefe baurenfräuleins stnden in den städten HA
renmäßige bauren, die ihnen aufwarten. ^
heyralheu einen kammerdiener aus unfern glA,
häufern. Das ist eine heyralh, die stch auf v»

allerbeste zufamenfchil'et. Es fehlet nichts W'^
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,7W nur die Häuslichkeit, und die lusi zur arbeit?"! wlch aber aus dieser neuen h usha tu «Werdeu.' sollen sie ins dorf zurükkehren, d"
siean eme weiche und unnüze lebensart gewohnt sind?sch.ken ,.ch fur das land eben so wenig, als^^^L"'" ""^t. Handwerke verstehn ste'emes. Der mann wird ein pintenschenk, wirther em detailhandler. Die frau verkauft früchte,« mebt e.ne wafcherin ab; ste wird bey grossenwereyen von Haus zu Haufe als kochin gebraucht.M ,tnd nun zwo perfonen, welche das füsse land.en und den Überfluß, den ste im doZ genos!n hatten, verlassen, um in der stadt die dürf.

^erletteê" ' ' ^'^ ^ ^""lt zu lasiern

dientt.?^'^ ""/^ ^ "lagv, nach einem^' labren, etwas erfparet haben mag;wird fur eme qnte parthie gehalten. Die fchö.s°ff?n!^ aeldes verblenden einen jungen ver.l5a ?« luderlichen Handwerker, der ihr vorzu.le t""d zu zahlen weiß. D.e alte magdh' M die llebe m den köpf, der jüngling gefälltb^ach wird alfobald beschlossen. Sieüber, „l daß sie ihm ihr geldf°>at 1.1 ' bald durchgejagt lst. Hierauf'Ke iak^^' bemann wirft feiner frauen
u i?/^'^ ^'let ihm feine trunken«beni

M «
schlechte auffnhrunq. Sie feufzen ste

'inig uuglukl'ches fchikfal, und das ist der
Nien wor.nn ste mit einander nberemstim«
Berber i^ ^"^ läßt sich von dem erste«

I. «5.^'^'^''«Wen, und das ist nach dem«tue 1765. T Mn,
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allem noch das beste, was er thun kan. Hundert
exempel könnte man von Heyrathen anführen, die

auf diefe weife gefchlossen worden; hundert exempel

von mädchen, die in dem 4osten jähre alters mit

ihren, ganzen vermögen einen jungen menfchen

von 2 s jähren erkauft haben / und ihre thor-

heit mit musse beweinen.

Ich bin noch nicht fertig, und was vielleicht

von der allergefährlichfien folge feyn mag, ist der

übermüthige aufwand des dienstgestndes, in abstcht

auf feinen stand. Ihre dienstlöhne, die man >t>

nen beträchtlich vermehret: die trinkgeldcr und

steknadeln, die man ihnen heut zu tage verfchwen/

det: das karteugeld, welches man ihnen in etli'

chen städten der Waat zu überlassen gewohnt ist!

diefe drey artikel machen eine fumm aus. ^
giebt mägde, die, wenn ihnen alle diefe vortheile

zufamen zu theil werden, jährlich mehr als
franken gewinnen. Wo ist die tochter eines elM

lichen Handwerkers, die für ihre Unterhaltung
viel habe? Und wie viele töchtern fehr ehrbar^
bürger giebt es, deren vater nicht in umstände»

ift, ihnen eben foviel zu geben?

Eine ftäulein Magd puzt stch nach dem verlM
nisse ihrer einkünfte auf. Schöner leinwand, fe'"

fpizen, brodierte fchuhe, feidene röke, fchürze ^
nesseltnch, tabakdvfe in der tasche, silberne D'»'
len, was weiß ich noch? Sie besucht ihre A
wandte. DaS ganze dorf, wenn sie aus der "
che kömmt, stellt sich um sie her. Die vornev'"

ftau des ortes erblikt sie, und sie wird wohl

derfelben angefehn. Die bäurinnen halten es ^
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«ne fonderbahre ehre, von ihr ein zeichen ihres
sctiuzes und ihrer wohlqewogenheit zu empfahen.
Alle bilden sich ein, das höchste gut sey, in einer
Stadt dienst zu stnden. Das ist nunmehro der
ehrgeiz aller jungen madchens, und wenn eines
darunter artiger als die andern ist, so fehlet es
nicht, stch uin einen dienst zu empfehlen.

Eben fo geht es, wenn ein Herr Kammerdiener
mue verwandte mit einem besuche beehret. Ein
sauberer rot, eine brodirle weste, schöne feidene
"rümpfe, glänzende schnallen, ein brodirter Hut

spannifchen fpizen, eine uhr in der tafche;
Ann unterfcheidet man ihn von dem Herrn deS
Dorfes. Er thut groß. Ein jeder ist durch den
Mchen fchimmer feines vorgebenden glükes ver>
«lendet. Jünglinge vom bauerustande, ihr feyd

dem angel gefangen!

So entvölkern sich unfere Dorffchaften. Je«
5^ iahr flieget ein fchwarm junger mädchens in
^ Städte. Anfangs werden sie zn den gröb-
'"n haußverrichtungen gebraucht; oder sie nehmen
^Handwerkern, bey denen Bürgern dienst, die

A wenigsten ansehen haben. Bald haben sie sich
Mlicher gemacht, und wenn sie hernach zu der

«ner kammermagd gelanget sind, so trach«
tz" sie auf einen grösseren fchcmplaz zu tretten.

"lge tretten in reiche häufer in dein lande;
die»? " grösserer anzahl gehen nach Genf in

"st, vder wandern in fremde länder fort.

Ctä?^ knaben, welche zum dienst in nnfere
"dte kommen, nehmen den gleichen weg. So,I S? bald
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bald sie sich ein wenig aufgewekt haben, treibt

sie der ehrgeiz an / unker daö gefolge eines deut'

schen Barons/ oder eines vornehmen englifchen

Herrn zu tretten; und etliche/ die kaum einige

bazen gesammelt haben/ gehn nach England, ol>

ne versichert zu seyn, ob sie unterkommen können,

um daselbst ihr glük zu versuchen, welches W
grossen talente ihnen, wie sie sich dessen bereden,

unfehlbar zuführe» foll.

Nicht allein auf dem Dorfe läßt sich der nni>

lige einflus) des prachts der hauödienste verfpühreN'

sondern man empfindet seine Wirkungen nicht
Niger in den Städten selber. Der pracht des

Dienstgestndes ist es, der den aufwand aller ander»

stände übertreibet. Die tochter eines handw^
kers fcheinet berechtiget zu feyn, daß sie ein ^
nig besser als eine magd gekleidet gehe. Sie b«'

gehrt diefes; sie dringet darauf an; sie wen^
stch hin und her auf allerley art, bis ihr v«'^
endlich nachgeben, und bis aufs unmögliche t>M

muß, um sie nach verlangen zu kleiden.

tochter eines guten Bürgers, eineS Rathshen

in einer unfrer Städte bildet sich hundert»"

mehr zu seyn, als diese Handwerkstochter.

vater tst nicht reich, allein daran ist nichts A',
gen ; es ist nicht möglich, daß sie weniger als dm

und jene, die sie als gemeine leute anße^
glänzen sollte; sie muß einmal den rang
standes unterstüzen. So ist der pracht oder

wand der Herren und Meister zugleich die win"
und die Ursache des auiwands des hausgesin^
d» den pracht der andern stände «nd inso»^
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hnt des Mittelstandes aufS äusserste vor fich her-aufndlhiget.

Soll ich noch von einer andern fchwierigkeitreden, die aus dem an sich felbst unanständige»S brauche
entfpringet, zu gunsten des gesindcs diekarten zu bezahlen? Sie bestehet darinn, daß

jedes
Haus, wo man wenig oder gar nicht spielt,lMwungen ist, wenn man wohl bedienet seynwill, sich nach dem tone der andern zu richten.7">rde man ihre löhne nach proportion vermeh«,en, welches doch überdas eine beschwerliche aus«

!^e für haufer von mittelmäßigen glüksumstän«^en wäre; fo würde das gefmde doch nicht damitfrieden feyn. Eine bestimmte
Vermehrung wür-^ bey ihnen keinen so angenehmen eindruk ma-.M, M diese täglichen gefalle. Was noch mehrj'' so besinden sich die Herren in diesem punkte5 einer solchen abhänglichkeit von ihrem gesinde,

°v ich vg„ etlichen gehört habe : sie seyen gezwun«^n, um des gelindes willen in ihre versamlun«s
' 'Nehr leute einzuladen, wett dasselbe die Ge«^
>chafl mit Unwillen bediene, wenn es nicht ei«gewisse anzahl spieltische aufgestellt fehe. Ei««nvcmd der in alle wege so schädlich ist, hätteubel einer

Verbesserung vonnöthen.
1°^e Trunkenheit ist ausser allem zweifel aus vie»!Jg ^nnden das wahre grab der Bevölkerung,elenl!

- ^ ^ quelle der dürfligkeit und des««snnN"n fo viel der Überfluß zur Heyrath^'muntert, so viel schreit die durftiqkeit davo»lràak?" ^."6" mann, der dem wein ergeben ist,^ «te früchte seines erwerbs lieber ins wirthS«G z
Haus.
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Vauß/ als daß er für die bedürfnisse einer zahlrei-
chen familie sorgen follte. Stellt er eine hauß-

hallung an, so stellet sich auch das elend ein,
vder es folget ihm auf dem fusse nach. Die
kinder verderben aus mangel geuugfamer fürforge/
«nd oft fogar aus mangel der nahrung. Der
vater lebt eilends weg, und wird vor der blüthe

der iahren alt / oder von einer fchweren krank>

heit ergriffen, die feine üble ausführung tödlich
macht.

Unglüklicher weife sind alle meine Milderungen
Mch der natur gezeichnet. Die Trunkenheit ist

in einigen unferer Städte zu einem folchen gradé
gestiegen / welcher alle aufmerkfamkeit der Regierung

verdienet. Denn, ohne von denen trunkett'
holden zu reden, die daraus ein Handwerk
machen und die ein fchandffek der menfchlichkeit sind,

die ihre arbeit völlig verlassen, und die, fo zu ^'
gen, ihren gewöhnlichen wohnstz in dem Wirth»'
Haufe aufgefchlagen haben; fo fehe ich doch, da?

fast alle unfere Handwerker täglich und regelmäD
einige stunden, zum grossesten nachtheil ihrer
schäfte, darinn zubringen. Was noch mehr ist,
hatte ich die Neugier eines tages das Todtenreg''
ster einer unfrer Städte durchzugehn, und die^'
«igen aufzuzeichnen, deren frühzeitiger Tod lM
weine zugeschrieben werden konnte. Die zahl de^

selben war fo stark, daß ich nicht befürchte zu ^
sichern, der wein allein töde in unfern Stad^
eben fo viele, oder vielleicht mehr männer, "

der feitenstich, die sieber, und die bööartW"
krankheiten.
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Der Müßiggang einer «rossen anzahl von leuten,

unsacht überhaupt zu reden unser voll ziemlich

arbeitfam ist; der bettelstand, der in verschiede«
«e» orten geduldet wird, der in den familien
erblich ist, der fogar von einigen als ein gewinn«»
reiches Handwerk angesehen wird, schadet der Auf«
«ahme des landes, dem Landbaue, der Arbeit,
und folglich auch der Bevölkerung fehr stark. Man
hat die folgen davon gefpühret, und allbereits
anstalten dawider vorgekehrt.

Die Anstalt zu Jfferten, welche nicht allein die
betteley hindert, sondern auch den anbauern die
allmosen von der Stadt auf das land zubringet,
ist eine weife uud nüzliche anstatt, deren heilsame
Wirkungen stch allbereit verfpühren lassen. Es ist
auch eine folche zu Vivis vorgenommen worden,
deren plan in der that zwar nicht von gleicher
ausdehnung ist. Man hat stch benüget die ar«
N'en, die in der Stadt wohnen, zu beforqen.
Allein der bettel ist doch dadurch abgestellt; diefes
war der wesentlichste punkt, nnd anstatt dieses

handlichen berufs, welchem die kinder von zar«
ter jugend an überlassen wurden, widmen die eli
tern, die von einer Direction Handreichung ein«

fangen, und auf deren wandet acht geben wird,
'vre kinder nun zu einer ehrlichen arbeit, ttn,
'angst „och ward zu Milden eine gleiche anstalt

Angeführet, „ach welcher aber die Handreichungen
auf die Dörfer getragen, und jeder Gemeinde zu,
gebracht werden. Man liesse stch dabey ernstlich
angelegen feyn, die armen zur arbeitsamkeit aus«

iumuntern.

G 4 .Ich
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Ich soll unter denen Ursachen der Entvölkerung
die errichtung grosser Landgüter njcht auslassen.
Man ist über diesen artikel einstimmig. Niemal
hat ein Landgut von grossem umfange so viel
abgetragen, als wenn es in kleine theile zerstükt
wäre. Und wenn die Herrschaften oder reiche

Partikularen an einem orte alles das beste land
gn stch gebracht haben; so hat der landmann,
per nicht mehr an sein erdrich geheftet ist, weiter

nichts, das ihn in dem lande zurükhglte.

Serreaux, in la Cote, war ein Dorf. Allge>
mach haben die Herrfchaftsherren alles an stch

erhandelt, so daß es jezt nur ein grosses Landgut
ist, welches im bestze der Gerichtsherrlichkeit steht.
La Robelaz, in dem Kirchspiele Wücnenö, war
im gegentheil nur ein blosses Landgut, unter dein
titul eines Edellchns. Wohlbemittelte Bauern
kauften dasselbe vor einigen jähren und heute
zählet man dafelbst 8 Feuerstädte, die aus 4?
seelen bestehn. Es fcheinet mir, daß die verwand'
lung der heutragenden wiesen in weidlande einige
ähnlichkeit mit der errichtung grosser Landgüter
habe. Ist das nicht etwa die grundurfache der

Entvölkerung unserer Alpen?

Die hochansehnliche Gesellschaft vermuthete
seit langer zeit daher eine Entvölkerung des laN'

des. Allein sie wollte dessen beweise haben. 3^
habe ste geliefert, und berechnet. Ich habe
gezeiget, daß das übel wirklich und auch beträchtlich

fey. Die urfachen der Entvölkerung wäre«

ihr nicht unbekannt. Der werth diefer Abhang
lung besteht alfo nicht bloß darinn sie angeze^
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lu haben; sondern daß ich sie mit wirklichen be,
gebenheiten, mit berechnungen unterstüzet habe,
Welche die frucht meiner mühsamen nachforfchuu,
gen sind. Es bleibt mir nur noch übrig zu zei.

M, welche anstalten man dagegen vorkehren
könnte, ausweichen qnellen, und durch welche
Hülfsmittel das land auf das baldeste wieder be«

pölkert werden möchte.

Drey wichtige siüke follten hier, nach meinem
fachten, die aufmerkfamkeit der Regierung auf
neh ziehn. Erstlich die Bevölkerung in ihrer
Mlle zu vermehren. Zweytens die kinder, die
Mohren werden, zu erhallen. Drittens, die
Mensche», welche wir erhalten haben, in das land
^ heften. Die mittel stellen sich hauffenweise

,ar, und gleichwie eben dasselbe mittel biswei»
'.H auf mehr als einen gegenständ wirkt, fo wer»
^en wir diefe z artikel nicht abgesondert behan»

^n. Es giebt allgemeine, eS giebt besondere

A'tel. Thür der Trunkenheit einhält. Leget dem
Pracht einen zügel an. Begünstigt den Ehestand,
fachet, daß der Kriegsdienst dem lande nicht so
verderblich sey. Sucht wirksame mittel auf,
s.^ ^ Epidemien zu kennen, und dem gros,
^"Sterben der kleinen kinder vorzubauen. Machet,

an die arbeitsamkeit, und sonderlich der Land«
«>> in ehren gehalten werde. Kehret gute an»

^ren vor, um die Einwohner der Städte wie«
auf das land zu bringen. Sefnet eurem vol.

iicl, Zu neuen erholuugsmitteln. So viel
'«i thu,, läßt, völlige freyheit, keinen zwang,keine
^'valtthatigkeit. Vielleicht vergesse ich viele arti.

G 5 M
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t?el. Allein man kan nicht an alles denke»/ noch

alles sagen/ was indie gedanken fällt.

Ich mache den anfang mit dem physifchen, oder

wenigstens mit denen punkten, die mit dem
physifchen zustande zufammeuhangen; ich will fagen,
mit dem grossen Sterben ber kleinen kinder, und

mit den Verheerungen, welche die epidemien vo«

zeit zu zeit unter uns anrichten. Ueberhaupt ist der

phystfche zustand unfers landes fo befchassen, daß

wir in diefer absicht es nicht besser wünschen könnten;

und wenn der sittliche znstcmd demfelben ge-

mäs wäre, fo könnten wir allbereit von nuu alt

eine gefchwinde Wiederbevölkerung ankünden.

Ich weiß kein land, (und meine genau berech'

neten Tabellen geben hievon den beweis da das

leben der kleinen kinder sicherer fey, als in
diesem. Kömmt etwa diefer Vorzug einzig von dei»

klima? Ich wollte unferm Volke ein lob nicht
benehmen, welches ihm nach meiner meynung a^
bührt. Weniger verdorbene litten; ein bessere»

geblüt; ein mehrere und aufmerkfamre forgfalt st^

die kinder. Ich zweifle nicht, daß diefe sittliche»

urfachen nicht eben foviel als die güte des klii»,a

beytragen, uns eine übergewicht zu geben, dl'

wir vor andern ländern gewiß voraus haben.

Allein ist kein mittel vorhanden, diefen

theil noch höher zu treiben? Das erste jähr des

lebens ist gewöhnlich fehr kritisch indem dasse^
den ste» theil der kinder wegnihmt, und in dl«

ser zeit das Sterben unter dem männliche» A
Hlechte insonderheit stärker einreißt. Aufder e'»^
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stite fehlt es uns an guten wehinüttern ; und auf der
andern befleißt man sich nicht genug die trankhei»
ten der kleinen kinder kennen zu lernen; neben
dem wird die forge für ihre genefung oftmal sol.
chen weibern überlassen / welche auf gerathewohl
Nuttel vorschreiben. Eine gute policey, weise ver.
Ordnungen würden wenigstens doch einige retten;und
würde man auch nur den 6ten theil derer linder
gewinnen/ die i» dem ersten jähre des lebens da»
bin sterben, so wäre dieser zwar kleine gegenständ
dennoch keineswegs zu verachten.

Die epidemien richten bisweilen an verschiede,
«en orten des landes grosse Verheerungen an. Ich
erinnere mich, daß unter meinen äugen die kin»
derpoken die Kirchspiele Lutri und Villete an
lindern entvölkert haben ; daß die steber, das sei,
«»stechen, die rothe rühr zu Savigni, zu Blonai,
in Montreux, grosse Verwüstungen angestellet; dasi
bor zwey oder drey jähren die Kirchspiele Schloß
Desch, Noßiniere uud Letivaz, durch ein epide.
wisch sieber auf da« genauste den isten theil an
Wenschen eingebüßt. Noch in diesem jähre, hat
d'e epidemie, welche nicht nnr in diesem lande,
wndern anch bey allen unsern nachbaren geherr-
'chet hat, die Bevölkerung einer grossen anzahl
^'rchspiele erschöpft. Es ist nicht zu zweifeln,
?.aß es gar wohl möglich wäre, ich will mcht
Men, allen epidemien völlig vorzukommen, son.
^ern den fortgang derfelben zu hemmen, und ih»^ traurigen Wirkungen zu vermindern.

Dem volke fehlet es an ärzten- Diese lassen
»H nur in Städten nieder, weil sie aufdem lande

mchts
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Vichts zu gewinnen hätten; verschlecht bemittelte
bauer wird lieber ein paar thaler aufopfern, mtt
seine kuh zu retten / die ihn deren 20 gekostet,
als aber eben das gleiche geld für feine eigene, oder

seiner frauen und kinder genefunq anzuwenden.

Zwar läßt die Regierung in der that, wcnn eine

epidemie stch hervorthut, darüber rathfchlagen,
sie fendet ärzte auf den ort; ja ste verstehet fogar
die armen umfonst mit arzeneyen und nahrung.
Vorsorgen, die rechtfchaffen landsvärerlich sind,
nnd freylich unfere ganze crlenntüchteit verdienen;
allein ste stnd noch nicht hinreichend, um den
verlangten zwek zu erfüllen.

Es wäre zu wünfchen, daß folche beständige

einrichtungen in dem lande geinacht würden, unl
gute ärzte in den Dörfern zu unterhalten, uin
dem bcmeru umfonst, und zu allen zeiten, die
Hülfsmittel zu verfchaffen, die feine engen umstände

ihm nicht immer erlauben, stch zu verschaffe«'
Und wie viel starte und muntere väter würde ma»

dadurch ihren kindern erhalten? Wie vielen starken

jungen leuten würde man das leben retten?

Man kennet den nuzen von dergleichen anstalce»,
allein die Unkosten, welche unermeßlich seyn
wurden, sind vielleicht denselben ein unübersteiglick.es

Hinderniß. Ich werde also minder kofibare mittel

anzeigen. Denn man könnte, wie es ni>r

scheinet, gutentheils dem grossen übel der epidemien

abhelfen, ohne daß es etwas anders, als g»'

te Verordnungen, und eine genaue vollstrekuns

derfelben, losten dörfte.

IN
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In Ver that ist das eine sache, welche unsers
aufmerksamkeit verdienet. Jn gemeinen jähre»
sterben immer nach proportion eine stärkere an»

Ml von menschen in den Slädten als auf de»
Dörfern. Der gründ dessen mag feyn, daß der
aufenthalt nothwendiger weife in den Städten un«
gefund ist. Man ist in den häufern dafelbst
eingeschlossen wie in einem kerker; und man atl>
Wet da nicht jene gesunde luft in stch, welche daS
landvolk erquikt, und belebet. Die Sradt ist
gewlssermassen ein aufenthalt, der sich zur natur
des menfchen wenig fchikt, er besindet sich da.
ausser feinem clemente.

Woher kömmt es aber, daß das Sterben, i»
kvidemifchen jähre», einen ganz entgegengesezte»

Ausgang nihmt ; daß es auf den Dörfern betracht-
ltcher als in den Städten ist? Ich habe zu zei«

A gefehn, daß die Kinderblattern in der ganzen
Stadt Vivis allgemein, und die kinder zu hun>
werten mit diefer krankheit behaftet waren, von
"Men aber kaum 7 bis 8 dahin starben. Ver«
Deicht man die Todtenregister der Städte mit
"enen von dem lande, fo ist der unterfcheid merk»

In den Städten wechselt das Sterbe»
auin um mehrers als den vierten, oder dritten,

Me,, aber um den halben theil. Da hingegen
as Sterben auf den Dörfern in einem epidemia

^en jähre drey, vier, fünfmal stärker, als ge«
""änlich sey« wird.

Ich habe mich fehr beflissen, die urfache die,
' r erscheinunq zu ergründen. Ich kan nicht glau,

daß die gegeiuvart der ärzte in den Städten
eine«
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einen solchen grossen unterscheid bewirken könne,
indem das gemeine volk, welches immer die grös'
seste anzahl ausmacht, ste ziemlich wenig rachs

frägt. Sie werden selten eher berufen, als biS

das übel keine hülfe mehr verstattet, oder bis eS

sehr weit gekommen ist. Ich schriebe alfo lieber

diefen unterfcheid, dem unterscheide der Wohnzimmer

zu.

Arme leute in dcn Städten wohnen in
Häusern die urfprünglich nicht für ste gebauet worden

die aber alters halben, da ste bemittelte«
Bürgern nicht mehr zu wohnpläzen aiistehn, dei»

gemeinern Volke dienen müssen. Ich kenne diese

Wohnungen. Es stnd geräumige zimmer, ka>l

wie eis; zimmer die zerfallen stnd, wo die lust

frey fpielen kan. Fenster und thüren fchlieM
nur halb zu. Man beklagt die bewohner diestr

zerfallenen häufer; und das ist eben just, was ihre

gefundheit erhält, und was ihre genefnng erleid
tert, wenn krankheiten herrfchen.

Ich kenne auch die Wohnungen unferer bauer"

auf den Dorfern. Es ist hier just das gegenttM
Kleine auf das genaueste zugefchlossene zimmer '

ein niedriger boden; kleine fenster; eine erst''

luft; eine unerträgliche hize; gestank daß M«"

erstiken möchte. Zwo stunden aufenthalt in eir^

solchen schweißkammer, würde hinreichend seM"

einen gefunden menfchen krank zu machen.

viel ist nicht vonnöthen, um einen kranken lM

leben zu bringen. Diefes ist, wie ich dafür ha'^
eine der vornehmsten urfachen diefer grossen
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Wüstungen/ welche die epidemien vielmehr in Dör«
fern als in den Städten anrichten.

Ich will noch hinzufügen, daß die Hauern die
üble gewohnheit haben, stch zu allen zeiten fehr
warm in ihren betten zu halte«/ und zwar in-
sonderheit wenn ste krank sind. Sie haben eine
ubermäßige last von federn auf sich. Fügen wir
noch die grosse unreinlichkeit hinzu. Jn dem glei«
chen zimmer sind, zwey bis drey bette; das unreine
gewand wird in der mitte des zimmers aufgehan«
gen; der vorrath an fpeifen liegt auf tifch und
lchrank. Als ich verstrichenen Winter einen kran«
M in den, stärksten anfalle eines faulen siebcrs
besuchte, fah ich mit höchster Verwunderung oben
"ber dem lager zween bis drey schnh weit von dem bet«
'e des kranken/ einen laden angeheftet, worauf stch
erweiche stuker brodt befanden, welche mit fleiß
Win gestellt zu feyn schienen, um alles gift der
^ankheit in sich zu ziehn, und den rest des hau,

zu vergiften. Bey einer guten policey wären
berfchiedene vorbauungsanstalten über alle diefe
artikel vorzukehren.

Wenn die police? ihre Wachsamkeit verdoppelte/
"w die mördereyen zu hintertreiben, welche von
^arktschreyern und verwegenen leuten (*) unge,

"ft ausgeübet werden / die keinen andern ruf ha¬

ben,

Seit kurzem ist eine Verordnung wider solche mör,
°kr herauskommen. Wenn sie genau befolget wird,
>° kan man nicht anders als sich grosse Vortheile da«
«n versprechen.
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Sen, um sich mit der arzeneykunst abzugeben/ als

bloß allein ihren Hochmuth und geldbeqierde i
wenn man mit forgfalt die gassen in den Dörfer»
reiner zu halten sich beflisse ; wenn man die gros-

fen misihauffen nicht duldete, welche grade untet

den fenstern der niedrigen gemacher des baure»

angelegr stnd; wenn man stch bemühet«, ihn!»
bereden, daß er stch nicht fo enge und nicht fo heilst

zimmer bauete; fo zweifle ich keineswegs, daß

man den zwek erreichen würde, um vieles, lvo

nicht gut um die helfte, das Sterben zu vermi»'

dern, welches von epidemien herrühret.

Allein der sittliche zustand in abstcht auf die

Bevölkerung / ist bey weitem noch nicht auf einem st

guten fusse, als der phystfche. Es giebt hier vie'

le mißbrauche, viele fchadliche dinge / die der ^
völkerung deS landes abbruci) thu«/ und die ei»^

Verbesserung übel nöthig machen.

Thut der Trunkenheit einhält. Das ist A
wichtiger punkt, und eine der größten hindernd
der Wohlfahrt des landes, und der Bevölkerung'

Das ding ist, ich bekenne es, nicht ohne sclB
rigkeit. Allein man kan vieles thun, wenn »U
die fache ernstlich angreiffen will. Man lasse ^
Wirthshäuser den Einwohnern des ortes an kein "

andern tagen, als an den Markttagen offen, »>

an den fonntagen, erst nach dem Gotttsdienl^
bis abends um 9 uhr. Das ist alles, was t»"

nöthig hat, um arbeitsamen leuten eine anst^
dige èrquikung, und genugfame erholung !»

fchaffen. An allen übrigen tagen follten die,

che wein begehren, folchen in fiasche» abv^
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lassen. Die Trunkenheit würde dadurch mehr als
um die helfte abnehmen.

Allein was werden wir denn mit dem Weine
anfangen, der den vornehmsten theil unsers ein-
Emmens ausmacht? i) Die nehmlichen
Handwerker, die solchen ohne masse trinken, werden,
worn ste ordentlicher und arbeitsamer leben werden,

stch desselben an ihrer tafel bey ihrer familien

bedienn, und der verbrauch wird wohl nicht
so fehr abnehmen, als man stchs einbildet. 2) Wenn
der Wein wohlfeiler wird, fo wird er destomehr
ausser dem lande vertreib stnden, und wir werden

mchr geld daraus ziehn Unfere Weine
lind theuer, aber an wen verkauffen wir ste? an
Unfere landleute, an unfere arbeiter, die uns da-
geqen ihrc arbeit auch theur bezahlen machen, und
Uns zwingea, ihren Müßiggang und ihre ausge-
lK' hcit m befolgen, z) Endlich würde das
Mite übet darinn bestehn, daß der Anbau der
Aeben weniger vortheilhaft fenn würde; allein
Wan würde einen theil derfelben in Akerland und
Kiefen verwandeln, nnd die nüzlichen Produkten
Mser neuen Wiefen und Felder, anstatt jenes übel-
^wandten Überflusses, würden ein klarer und
wirklicher gewinn für unfer land feyn. ^ ^

") Man bc^rêist"wohl, daß dieses nur dennzumal
wahr ist, wenn man das ganze land überhaupt in
betracht nihmt, in wclches mchr geld durch die

ausfuhr deö Weines des geringen Preises ungeacht

hereinkömmt; allein dieser saz ist nicht so wahr,
m abficht auf dm besondern nuzen eines jeden ei-
gcnthmnerö.

l- Stük 1766. H
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Tilget den Pracht aus. Dieses ist ein bäum,
den man vergeblich beschneiden wird. Man muß

ihn mit der würzet ausschneiden. Reformationsmandate

ändern vft nur die gegenstände des Prach'
tes, der durch allerley Wendungen immerfort un«

ter einer neuen gestalt erscheint. Ich wünschte,
daß man ein einiges mittel ausfündig machte, de»

Pracht für unfer wohlfeyn weniger nothwendig zu

machen; den» in der that bestehet hier nicht al«

les in der blossen einbitdung. Reinliche mauren
sind nicht mehr werth als eine tapezerey; und
sirohsessel sind im sommer denen sammeten lehn«

stühlen vorzuziehn. Die leidenfchaft, prächtig zu

seyn, ist zulezt doch nichts anders, als die begierde
mehr zu glänzen, als andre feines gleichen, und
infonderheit nicht weniger zu glänzen, als sie. Wenn
ihr alfo veranstalten könnet, daß die ganze patio»
verbunden fey, den Pracht zu entbehren, fo werden

alle insgesamt ohne Pracht glüklich feyn.

Ein mittel, welches mir fehr wirksam zu feyu

scheinet, und um soviel schiklicher wäre, als es

die Bevölkerung geradezu begünstigen könnte, ist

dieses: daß man alle unverheyrathete männer vo»

allen ämtern ausschliessen, und eine abgäbe ans

die erbschasten lege, die einem jüngling von 2 s-

jähren, und drüber, zufallen. Dagegen aber

sollte man einige vortheile denenjenigen zukomme«

lassen, welche die zahlreichsten familien hätten.

Es würde daher begegnen, daß in allen fan^
lien und in allen ständen, diejenigen, die viele

linder hätten, (und diefer fall würde fehr gemem

seyn, weil man sich viel früher verheyrathen w!>^
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de) verbunden wären dieselben den profcßionen
zu wiedmen. Die Arbeitsamkeit würde in ehren
gehalten, und dcr Pracht nur denen gelassen, diedas vermögen dam hatten. Da nun aber der
grössere theil, und zwar in allen ständen, verbun«
den würde, in emfalt zu leben, und scin auskom«
Wen durch eine ehrliche arbeit zu suchen; so würde
lich ein jeder dessen ohne Widerwillen beslelssen,
Und niemand stch einer lebensart schämen, in der
jr eine grosse anzahl ehrbarer leute und sogar
'Ate von ansehn, stch beygesellet sehen würde.

Wenn ich übrigens von einer abgäbe rede, diew«n aus die Erbschaften der Unverheyracheten le«^n tm.iite; so svühre ich wohl, wie viel es beyknie,» freyen volke daran gelegen sey, alles ver«Wie ben cln.r wl^cu austage aufzuheben. ES
A'U'de stch vielleicht wohl fchiken, wenn die ge«
Heinde mir der einfammlung derfelben beladen,»»d der betrag derfelben, ohne verma, unter eine
Elvisse anzahl väter zahlreicher familien, ausge«deilt würde. Diefe kleinen zufälljgseiten, die ih«
^n von zeit zu zeit zu'Iossen, würde bey vielen
ji/k ^ lehr verlangen erweken, viele kinder
t

haben, als ste heut zu tage stch davor furch«
' infonderheit wenn man zu diefeu Vortheilen,wan es wohl könnte, noch die befreyung von

am, belästigenden befchwerden, einen dovvelten
lvkr? Gemeingütern, wenn ste verchcilt
iy„ „nd dergleichen andere Vorzüge emräu>

' und hinzufügen wollte.
^singet die Arbcitfanikeit, und absonderlich den°dau, in Hochachtung. Es ist schmerzlich,

H «
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daß man, um in der Welt wohl angesehen M
seyn, und auf einem ehrbaren und vorthetihaftc»
fusse zu leben, gezwungen feyn muß, «uf deu ^
brauch feiner Hände verzicht zu thun; und daß

ein jeder der arbeitet, bloß um deßwillcn n i>

ger geachtet feyu foll, weil er sich nüzlich mac^c»

will. Tee Anbauer infonderheit, der dem erstell

und natürlichen berufe des menfchen folget, desse»

nothwendige arbeit allen andern klaffen den un<

terhalt verschaffet, ist ungerechter weife verachtet.

Herr Msfchard berührt diefen artikel in feiner

Abhandlung fehr wohl; und man hat alle ursM
zu glauben, daß diefe Verachtung, womit der

bauer, und jeder arbeitfame menfch überhaupt/
bebrütt wird, welches in der Waat infonderheit
wiederfährt, vielleicht die vornehmste urfache s'ev/

daß der Landbau in diefer angenehmen und fruchtbaren

Landfchaft vernachläßiget, die einwoh^
zur auswanderung verleitet, und das land ebe»

dadurch entvölkert wird.

Heftet alfo, foviel möglich, den landmann a»

seinen gründ und boden. Es würde aber dieser

zwek niemals erreichet, wenn man ihn zum
ven machen wollte; er würde jederzeit mittel M
den, feine bande zu brechen. Man wird ihn A
wisser an das land heften, wenn man ihm e>»

liebe feines standes beybringet, und denfelben

bar und annehmlich machet. Jener bauer v°

deutschen Kantons, der ein beträchtliches gut v

Kzt, welches er von der fparfamkeit und dem fte>«

der Voreltern angeerbt hatte, und der feine» ^
renstand dennoch liebt, der diefen glükfeligen st«
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beibehält, und seinen kindern nicht erlaubet/ ihn
zu verlassen; dieser mann / in Wahrheit, ist in
Meinen angen ein recht verehrungswürdiger mann.

Die Kleidung trägt hiezu vieles bey. Wie könn>
te er seinen bart und seine grossen Hosen oder we,>
ten bcinZleider verlassen, ohne der welt zum
gelachter zu werden? In der landschaft Waat ist
es nicht so bewandt. Die kleidung unsers bauren hat
vor der kleidung der Herren keinen wesentlichen
Unterscheid, und das ist ein grosses übel. Ein
bemittelter bauer kan von dein heutige,, bis zum
Worndrigen tag seinen stand ändern / ohne lâcher,
lich zu werden. Er darf nur seine arbeit ver«
lassen, nur feine fonntagskleider täglich tragen /
aehe! fo ist er ein Herr. Und wenn zu diefer
Dichtigkeit den stand zu ändern, noch die unerträg.
«che Verachtung hinzukömmt, die dem bauernstan«
be unbilliger weife anklebet, da man ihn von al.
len ehrenstellei, von allen ämtern ausschliesset;

Al man stch denn verwundern, wenn ste alle die

Damaste, oder besser zn reden den ehrgeiz ha,
^en, der fo natürlich ist, aus ihrem stände zu

Letten, und ihre kinder stch auf profeßionen wer»
'^n,um hernach durch diefelben, fobald möglich,
Huren zu werden.

.Die mittel wider diest mißbränche fcheinen mir
Agende zu feyn:

i) Daß der landesherr für diefe Nasse so nüzli.
^er angehörigen eine vorzügliche und merkliche

Anelgung an tag gebe, und jede staudesperson
' ^ eine Pflicht daraus machte, jedem ehrlichen

H z land<
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landmanne Wohlgewogenheit, und sogar eine art
von Hochachtung zu erzeigen.

2) Daß der bauer von Ehrenstellen nicht nur
nicht ausgeschlossen, sondern von seines standes

wegen, und durch ausdrükliche geseze / dazu be>

ruffen seyn sollte.

Es sollte also in allen dörfern für die ChorricS-

ter, Grichtsfessen und Rathsstellen, niemand au-
ders als landwirthe fähig feyn und zwar folche

landwirthe, die stch wirklich auf den Landbau
legen, nnr allein etwa der Präsident und Secretär

ausgenommen, welche aus dem Herrenstande g^
nommen werden könnten, im fall keiner der
landwirthen die dazu nöthige fähigkeit besässe.

Der Rath zu Rom hatte ohne allen zweifel

eben soviel würde als die Räthe unserer kleine»

städte in der Waat. Und wenn eben die Hände,

welche den pflüg führten, das ruder der republ»

zur friedenszeit führen, und das Vaterland M
zeit des krieges befchüzen konnten fo fehe ich niM
warum unsere ehrlichen landwirthe nicht auch »M

threnämtern und stellen der Magistratur in unser»

städten und die officiersstellen unter unfern ^
lizvölkern follten verfehen können?

Man würde dadurch noch einem ander» nA
krauche abhelfen, der nicht von geringer folge <»'

Ein jeder, der in diefem lande in dem bestze stA
einen sto? und eine feidene weste zu tragen, U
sich von den krieqsübungen fteyfprechen. Er
keinen dienst; daran ist nichts gelegen. Er »>»?

nothwendig ein befehlshabev feyn, oder freygeA
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sen werden. Ein mann wie er, ist nicht geschaf.
sen, um ein blosser soldat zu seyn diese stelle ist
sür ihn zu gering, ste ist nur für bauern. Wie
sehr, wie ungedultig erwarte ich der glükseligen
Zeit, welcher wir, wie es fcheint, cntqegenrüten,
da wir von der alten barbarey zurüttehren, und
gar keine achtung mehr mit dem unnüzen beruf
des jagens, des faufens, und des Müßigganges
verbinden werden.

Die Triebfeder der ehre wirket mit macht auf
oie menfchen iu allen ständen, und nnfre
landwirthe würden darüber nicht unempstndlich feyn.
Es ist aber nöthig, vorerst den eigennnz dahin
im lenken. Die Regierung erhebe auf ihren un-
iàhligen allmofen jedes jahrs sechshundert Prä-
Wien. Davon wiedme man die helfte den väter»
Won dreyhnndert der zahlreichsten familien des gan»
jen Cantons ; die andere helfte eben so vielen
«ndwirthen, die man als die allergeschiktesten
und anfchlägigsten erkennen wird. Man gebe ei-
New jeden vater einer zahlreichen familie lebens-
wng eine dukaten auf jedes kind; wenn die nuz«
weisere dieser gehalten absterben so werden ste
ourch agiere ersezt werden können allein jeder«
ien durch einen von denen, der die zahlreichste
lamilie Hütte. Und was die belohnungen der ?c?s
wndwirthe anbelangt, konnte man jedem ein paar
^ouisd'or oder l o« florins geben, und diese schen-

).ung ein wenig umgehen lassen, so daß die, wel«

^ em jähr die belohnung genossen hätten, nicht
wleder in den rang kommen könnten als bis in

dritten jähre.

H 4 I«-
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Indem ich den Vorschlag thue, was man jst
sn allmosen austheilt, an ehrenbelohnunqen zu
verwende«/ so geht meine absicht nicht dahin, einige
liebesanstalten zu verandern, noch die allmostn
von ihrer bestimmunq abzuleiten. Allein wer sind

diejenigen, die alle diese beyhülfe bedörfen? sind

es nicht eben diese landwirthe, eben diese väter

von familien, auf welche die belohnungen falle»
würden Sie empfangen jzt, aber unter dem ti-

tul armer leute, und das macht keinen eindruk.
Wenn sie wegen ihrer zahlreichen familien uud

unter dem bedinge ihres sieisses in dem Landbaue
empfahen werden fy werden das wahre
aufmunterungen feyn.

Ich fchrcmke die belohnungen nicht auf die kleine

auzahl von fechshundevt ein. Ich begehre
deren fechstaufend, allein ich vermeine nicht, die

Regierung damit zu beladen. Ein jeder Herr'
schaftsherr könnte für feinen bezirk gar wohl mit
einer oder zweyen, oder auch mit mehrern beladen

werden, wenn die gerichtsbarkeit weitläuftig ist '
es würde ihnen nicht wohl anstehn, über eine am'
läge zu klagen deren wohl abgemessene bestiM-

mung auf nichts anders zielet, als ihre zinsleB
ins aufnehmen zu bringen, und ihren Ncntqüteru
einen grössern werth beyzulegen. Ich bin überzeuget

daß die meisten sich diefe beysteuren gefalle»

lassen werden fobald der Landesherr das eri"
exempel davon wird gegeben haben.

Es ist keine gemeinde, die nicht nach ihrem
vermögen und ihrer mehrern oder mindern grosse/

eine oder zwo belohnungen und auch mehrere >>"
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Merhin zu guusten ihrer bürger bezahlen könnte.
Die gemeindsanqehörigen würden weniger in ih»
ren gemeiiidsverfammlungen zu vertrinken haben,
und einkünfte, die man jzt ohne jemandes nuzen
verschwendet, würden sehr wohl zum nuzen des
landes verwendet werden.

Die Städte insonderheit könnten diese belohnun-
SM noch mehr zu gunsten ihrer bürger vermehren,
und das wäre ja billig. Die Verfassung unsrer
Bürgerschaften ist fo befchassen, daß fo reich auch im«
wer eine zunft feyn mag, daher dem partikularen
lein bazen zufließt. Die gehalte eines zahlreichen
^aths oh ste fchon an stch gering sind, reiben
°vch eine» gutcn theil der einkünfte auf ; ein an»

^erer theil davon geht in gemeinen ausgaben
Verbesserungen zc. durch. Ein dritter mit tagldhnen,
"''l oft unnüzen befchäftigungen, bisweilen mit
Hessen, die wider das interesse felber diefer bür-
«erfchaft stnd. Es sind nach meinem bedünken keine

ausgaben nüzlicher, und besser angewandt, als
Me belohnungen vermittelst welcher einigen

urger,, ein theil des gemeinen gutes, unter dem
evinge der arbei samkeit und zu aufmunterung der
evolkerung dargereicht wird. Die Spittählcr ha-
n alle auch bestimmte einkünfte, und von zeit zu

^ fallen ihnen noch einige fromme Vergabungen
« ' Etliche diefer häufer stnd in dem flor, daß

,,,s,^chthümer aufhänffen. Häuffen sie in der that
fo i ^ ' lo ist das ein grosses übel ; denn man

" »icht wünschen, daß ein einicher Spittahl stch

voir n
' Dttses würde das mittel feyn, dem

" allen trieb zur arbeitfamkeit zu benehmen.

H s Wo
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Wo im gegentheil die allzuüberflüßigen einkünfte

übel verwallet werden, wo man sie verschwendet

vder wo man sie von ihrer wahren bestimmnng
abwendet / so ist das übel noch grösser. Man wurde

ste durch diese belohnungen zu ihrer wahre»
bestimmnng zurükführen, indem dieselben immer

zur erleichterung einiger armer, oder in enger»

umständen befindlicher bürger dienen würden.

Es stnd eine menge militärischer und anderer

Gesellschaften in dem lande. Und keine einige
darunter/die nicht im stände wäre, eine oder meß'

rere Prämien beyzutragen. In Vivis z. ex. ist

Wirklich eine Zunftgefellfchaft des Landbaues, ^
ren einkünfte, die ziemlich beträchtlich stnd M»

trinken daraufgehn. Was wäre wohl natürlich^
und anständiger für den zwek ihrer stiftuug, als

auf diefen einkünften drey oder vier jährliche
lohnungen aufzuheben, um solche unter landwirth
auszutheilen, die selbst glieder der gesellschaft M'
Es giebt eine Gesellschaft, zu Schuhmachern
genannt die nicht allein ihren armen Mitglieder»

mng thut, und ihren kindern die lehrg^Handreichung >

der bezahlt, sondern auch ihre liebessteuren »

diejenigen erstreket, die von der Gesellschaft M
sind. WaS wäre wohl natürlicher, als diefer

sellschaft beyzubringen, daß ste jährlich diejenige«

drey von ihren zunftgenossen bedächte, die »»>

meisten kinder hätten.

Es ist eine stiftung oder kiste von vornehm^
leuten angelegt, welche die lehrgelder für
leute bezahlt. Die Vorsteher derfelben sind dm

keilt règlement eingefchränkt; sie würden ebe»
gerne
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gerne rechtschaffene landleute / vder väter zahlrei«
cher familien belohnen, als lehrgelder für proses'
sionen bezahlen.

Noch haben wir die Gefellfchaft der Boqenfchü.
!en, die Gesellschaft der Musquetiers, und noch
eine von Füsiliers. Und in dem ganzen lande ift
ungefehr das gleiche eingeführt. Ich möchte von
einer jeden einen Tribut zur aufnähme des Land«
baues und der Bevölkerung fordern. Ich wollte
M die verfchiedeuen Handwerkszünfte, und in«
lvnderheit die Zunft der Uhrenmacher mit abga«
de belegen. Denn in Wahrheit neben dem / daß
d'ese die allerreichsie ist, fo würde das noch eine

Dringe Vergeltung für den fchaden feyn den sie
?em Anbaue des Landes zufügt, wenn die gesamte
'Nnung der Landfchaft Waat gehalten wäre, etwa
widert Prämien für die Landwirthe aufzuopfern,
^"eri sie die föhne von dem pflüge abzieht, um
Men die feile in die Hände zu geben *).

Die Städte und Gemeinden nehmen Bürger an,
"eiche starke annehmungsgelder bezahlen müssen.

Indessen

Man könnte wirklich zu Vivis eine beträchtliche zahl
Bauernsöhne zählen, die sich auf die Uhrenmacher,
kunst geworfen haben. Noch mehrere arbeiter in
andern profeßionen, nachdem sie ihre lehrzeit vol,
lendet, und fogar meister geworden sind haben
die Phantasie sich auf die Uhrmachcrcy zu legen,
die ihnen ehrbarer und gewinnrcicher vorkömmt.
Ich weiß einen fchlosser, einen zimmermann, ei,
"<n gärtner dic alle ihren erste» beruf verlassen

haben, um Uhrmacher zu werden.
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Indessen vermehren sich dèe öffentlichen austheiln»'
gen nicht um einen pfenning. Wo eine beschwerde

vorfällt so wird sie auf die partikularen ge-

legt. Es schiene mir genug, wenn man die helf'

te des burgergeldes zu der gemeinen kasse schlüge.

Die andere helfte könnte gar wohl nnter alle bür-

ger mit ausfchluß aller derjenigen vertheilt wer«

den, die ledigen siandes sind, oder keinen bestatt-

digen und entfcheidenden beruf angenommen hätten.

Zulezt könnte eine jährliche Lotterie ein mittel

seyn, unfere fechstaufend belohnungen vollzählig ZN

machen und ich bin verstchert, daß eine folche

Lotterie in fremden ländern nicht weniger gu»ll

sinden würde, als die von England und Holland.

Ich wende mich auf alle feiten, um anfrifchuug^
mittel zu sinden. Ich wünschte, daß unfer von

zur arbeitfamkeit aufgemuntert, und durch alle ar<

ten von wohlthaten in dem lande zurükbehalten

würde 5) ; und daß überhaupt ein jeder in alle»

ständen, der sich um diemenschliche gefeNfchaft ve^
diB

*) Die Preist, welche die hochansthiiliche ökon- ^
stllschast jährlich unter die Landwirthe austhei^
läßt, die stch in gewissen Landbauarten hervorthu'''

die Preise, welche man von dem Produkte der

terie austheile» wird; die belohnungen von 3^
Durchlaucht dem Herzogen vo» Wurtemberg

von verschiedene» angesehenen Herrc» und im^
derheit vsn der hohen Landesregierung lM"
Vorgänger zu allgemeinern Belohnungen zu i^ '

In diesem jähre haben Ueghrn. einen Landn""

mit ro« Bernpfunden beschenkt, der a» der la"

mustert
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dient gemacht haben möchte, einige Merkmale der
ehre und des ruhmcs empstenge.

Ich bin über diesen artikel ziemlich in weitläuf«
tigkeit gerathen, weil er mir von grosser wichtig«
keit zu seyn schien. Ich will nur noch eine kleine
berechnung hinzufügen. Ich habe zooo Prämien
gestzt, welche zu gunsten der zahlreichsten familien
bestimmet seyn sollte». Nun wenn 65000 fami«'
lien in dem ganzen Cantone vorhanden stnd so

würden deren auf 100 fünft seyn, die die belob«

nungen genössen. Welche aufmunterung für die
Bevölkerung! Ich habe auch zooo belohnungen
für landwirthe gefezt; nun n nn za-bis4«o«s
familien aus diefem stände in dem Cantone,wären,
und die belohnungen ein wenig im kraife umgehe»
follten, fo würden ste nngefehr auf alle verdienst«
bolle ungehörige des landes fallen. Welch eine
aufmunterung für den Landban!

Bringet die einwohner der städte (hintersessen
burch weife anstalten wieder auf das land zurük.

fehlt uns in dem lande an guten anstalten zur
besorgung der dürftigen in ihrem elende nicht. Al«
le städte und gemeinden haben fpittahler. Zu Lo«
Mne ist die Armenfchule (Lc«Ie cK (^ritä), wel-
we eine grosse zahl armer kinder unterhält. Wir
^aben etliche stiftungen insbefondre, um arme leu«

te

Musterung nnt der hclvarte in dcr Hand, in begleit

von sieben das gewehr tragenden soline», alle schöne

erwachsene manner, und rcchtsthafne landleute,
"'schienen ist. Vier davon ncbst ,hrcr schwcster sind

wirtlich auch verchltcht, und haben kinder.
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te Handwerke lernen zu lassen; gutthatige parti?»'
laren, welche ergänzen, was den gemeinen ein«
künftm mangelt/ eine Landesregierung, die im»

mer wohlthätig ist die viele allmofen austheilt.
ES ist vielleicht kein land/ da der elende mehr w
holungsmittel sindet.

Allein stnd wohl alle diefe an sich selber so lob'
liche anstalten jederzeit auf das allgemeine wohl
gerichtet? das glaube ich nicht. Man gedenkt,
daß es genug fey, wohlthaten zu erweifen; und
oft bey den besten ablichten von der welt, gerei-
chet die anwendung derfelben dem gemeinen wefeN

zum nuchlheil, und läuft demfelben zuwider.

Wie viele Lehrgelder werden von den Spitts
lern, und von den befondern Kisten oder Stiftungen,

aus einem oft nicht wohl verstandenen triebe
der Menschenliebe bezahlt, da man junge leute

von der landarbeit abzieht, und in die profeßio-
nen wirft, die man lieber einer guten politi?
zufolge zu rechtfchaffenen landwirthen auf daS land

hätte fezen follen?

Ich weiß z. ex. daß es unter andern zu Vivis
unmöglich fällt, aus einem bürgerst oder fog^
habitantenfohne einen landmann zu machen. M
rebmann verlangt für feinen fohn ein Handwerk
Er begehrt das mit desto mehrerer dreistigkeit/
weil zu diefem ende wirkliche stiftungen vorlM
den sind. Alle möglichen Vorstellungen maclB
ihn von feinem vorhaben nicht abwendig. ^
dringt darauf, er erhält es, und fein exem^
stärket alle andern indem Widerwillen, den sie
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bereits gefasset haben, ihre kinder der landarbeit
iu wiedmen. Es würde vielleicht fehr nüzlich feyn,
einige Verordnungen zu machen, um diefe besinn-
uiung einigermassen zu verändern.

Das Waifenhaus zu Lofanen / eine stiftung,
Welche diefem lande, dem eifer der stifter und be«

Wzer, fowohl in al'sicht auf ihre beylräge, als
w absicht auf ihre liebreichen bemühungen, ehre

^cht, hat vielleicht einen wesentlichen fehler da»

'Uni,daß es in einer stadt angelegt ist. Ich weiß,
man den plan desselben feit etlichen jähren

^bessert, daß die anfmerksantteit der weifen vor«
?l)er desselben stch gntentheils auf die feite des

^udbaues, und derjenigen arbeiten gewendet, die
.'"em landmanne zukommen. Der endzwek ist
Mrestich. Die Verwaltung könnte nicht in des«

^ Händen stehn. Nur allein bin ich über die
Alichkeit der ausführung bekümmert. Ich weiß

ob ich mich bekriege. Allein es fcheinet

^ daß, junge landleute bilden wollen, und ste

^ die siadtluft athmen lassen, eben foviel fey,
einen sifch aus feinem clemente ziehen, und

^ru, daß er in der luft lebe.

lodine gustai von diefer art wäre vortrestich gut,

h
"N diefes Haus auf einem dorfe angelegt wä-

1^'
Wo stch, «ach proportion der einwohner, vie.

!t,jg
ud befände. Vier Schulmeister, denen man

h ^.morgen landes zu bauen übergeben könn-

Wurden des morgens ihre fchulen halten, uud

^"Utttag ihre lehrjünger auf das feld führen,
jh selben alfo zu derjenigen arbeit anleiten,

' "m sie gebohren sind. Lehrmeisterinnen,
vder
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oder, wie wir sie sonst nennen Lehrgotten,
würden ihre schülerinnen nicht nur zur Spinne'
rey und zum Striken anführen, sondern diefelben

auch den Hanf ziehen, rösten ,und brechen,

das Korn gäten lehren tt. Einige würden den

jungen arbeitern das essen bringen andere würden

junge kinder beforgen, andre noch würden

des Viehes warten, die kühe melken, butter fclM'

gen tt. welches eine lehrzeit ist, die sich zu ihreiN

berufe Met.
Es wäre vielleicht ein mittel, diefeu plan lB

der gegenwärtigen einrichtung diefes Haufes isi

vergleichen: Die Schule nemlich in zwo zu tlK
len; alle diejenigen kinder in der siadt zu lasse»/

die wegen ihrer fchwachen leibesverfassung ode/

andern umständen, zu profeßionen bestimmt ^
ren; alle die hingegen auf das land zu versezer"

die man dem anbaue des landes gewiedmet lM,

te. Die gleiche Direction könnte die aufiW ^
beyde fchulen haben, und den kindern diejen'S

anweifen, die stch für ihre umstände am beM

schikte. Ich begreiffe, daß die aufstcht der lan^
schule nicht ohne fchwierigkeit wäre; allein »i«'

kan deren noch grössere übersteigen. Es kau st'A
daß mein plan folchen Hindernissen unterwon
ist, die stch meinem geiste nicht vorgestellet habe' '

Ich lege meine ideen und betrachtungen vor, °

mir aüein die liebe vor das gemeine beste eW

geben hat.

Ueberhaupt wenn ihr viele Heyratheu und e^.

zahlreiche vdlkerfchast verlanget; fo verschM
rem volke alle möglichen erholungsmittel, ^ ^
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wie der berühmte Montescnneu sagt, wo zwo
Personen zu leben finden, da wird eine Heyrath
entsteh«. Die landschaft Waat giebt nns dessen

ein exempel an dein fchikfale der familien aus dcr
Nasse der Geistlichen.

In dem verstrichenen jahrhunderte waren die

behalte der Geistlichen noch hinreichend / um eiue

Emilie ehrlich zu unterhalten, und sogar noch ein
Helfer mit dem halben Gehalte, hatte noch foviel,
«aß er zu leben und stch zu verheyrathen vermoch.

Auch waren die familien dcr Geistlichen
w zahlreich, daß ste zum sprichworte geworden
«aren. Allein heut zu tage, da die fache stch

^ändert, da der werth des geldes nicht mehr

^ gleiche ist und da die Gehalte unzureichend

forden stnd; fo hat auch mit dein erholungsmit-
?l, die starte Bevölkerung aufgehört. Die Geist.
Hm der heutigen zeiten sind diejenigen, die sich

f'ZdiesM betracht am wenigsten um das gesell,

Mliche leben verdient machen. Sie hcyrathen

i? w dem 4Ote„ jghre, einiche bleiben in dem

.^'geil stgnde; die meisten haben nur ein odcr

kinder, selten eine zahlreiche famille; ohne

aAder Auswanderung zu reden, die nnter ihnen

i5 lehr stark ist. Das beyfpiel diefer klaffe von

g ^ern, deren Bevölkerung in unfern tagen so

^ abgenommen hat, zeiget ganz klar, wieviel
öf„ " gelegen sey, einem voll nahrungswege zn

und anzuweisen. Dieses ist unstreitig die

<^und eigentliche quelle der Bevölkernng.

^ Dicsts ist zuvor geschrieben worden, ehe dcr hohe

RathWuß abgefasset war, kraft dessen U.U. Gnä-
l- <ZtüV 1766. I digste
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Einem ganzen volle Erholungsmittel, und zwar

vielfältige und reichliche Erholungsmittel öfnen/

das ist keine geringe arbeit. Sie erfordert un^
meßlichen aufwand, wenn mau je folche vorsclM

se einen aufwand nennen foll, die unfehlbar nw

der Verdopplung der Bevölkerung wieder eingehn/

und dadurch kapital uud zins unausbleiblich

der einbringen werden. Allein es giebt Aufm««'

terungen, welche den Staat nichts kosten, un°

nichts desto weniger wahre und nüzliche Erb»

lungsmittel für das land werden. Vor allem an?

eine gänzliche Freyheit.

Machet den anfang mit wiederruffung der U''

vilegien, die stch über gegenstände des Hand^

oder der Arbeit ausbreiten. Ich feze diejeMS '

Privilegien nicht iu den rang der fchàdlichen, lv

che den einheimifchen Waaren überhaupt geg^

werden, und wogegen man die einfuhr deren ve

bietet, welche das land selber verschaffen kan. ^
ist oft nüzlich, und fogar nothwendig, dergle'^
verbotte ausgehn zu lassen, die alle zum vorM'

der landeseinwohner gereichen. Allein die

schliessenden Privilegien, wodurch man etltw

partikularen, zum nachtheil aller andern/ ^
recht zueignet, einen gewissen Handel zu trew

gewisse waare zu verfertigen oder zu verkam

solche Privilegien lauffen dem interesse des lan ^
'—""^lii^

digste Herren, eine hauptstunm, bis zum " ^
eines jährlichen abtrages von 17°««. Frankel ^
25500. französ. Livres, zu Vermehrung der^

düngen der Pfarrherren im äe Vsuä,

haben.
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und der freyheit der partikularen gerade zuwider,vr« eine kleine anzahl Personen, auf Unkosten ei."es

ganzen Volks, zu begünstigen, oder vielmehr^ den fremden dabey den vortheil zuzuschanzen,?)s welche dabey mehr gewinnen, als die perfon,welche das Privilegium erhält.
Wenn ein künstler etwas nüzliches erfindet; so^dienet er eine belohnung. Belohnet ihn also,?ber gebt ihm kein Privilegium, anders, als mit7"! puren und einfachen verbott, die waare auSfinden ländern zu verschreiben. Ueberhauvt ist^ etwas hartes, und es ist sogar ungerecht, je»^nd, wer es auch sevn mag, zu verbieten, daßarbeite, und seine talente und seinen fleiß gel«^ mache.

h^ie schwierigreiten der Privilegien stnd sehrElicli. Einer erstndet, und vft zufälliger wei.»/ der nicht die gäbe bestzet, seine ersindung voll.Amener zu machen. Cr, der mit seinen Pri»h.^ien stch benügen laß, bestrebet stch in eile.^u gewinnen, dieweil seine erstndung noch das^enst der neuigkett hat: und er ist gar »icht
s»aa Obacht, dieselbe zu verbessern. Ich willM Zugeben, daß er daran verbessere; so wird' ^s, 6 Privilegium die böse Wirkung haben,w^ud auf diese einige Fabrike einzuschränken,'tr,?! ^ man deren noch zwanzig andre Hütte^n? " ^mien. Neben dem bleibt eine erstn«Kk^iemals lange verborgen. Man entdekt dasizs"NNls zu Genf, in Frankreich, in Savoy.^ sonst allenthalben Fabriken von dieseraufgerichtet, als nur bey euch nicht; und justI 2 das
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das Privilegium ist schuld, daß mev land, r^

«M die erftndung verschaffete, das emige tst, «è'

ches die ftüchte davon nicht gemeßt.

Wenn es auch möglich wäre, so sollte man
dl<

Hornisse heben, welche aus den verfaß
serer bürqerrechten entspringen. Die Zelg «

alle andern Rechte überhaupt, welche den eM

?Smer in der Verwaltung seines ha« en e'

schränken, stnd heut zu tage durchgehends M

chädlich angesehen, daß es nothwendig w r
«

reu mißbrauch zu hemmen. D;e aufläge des
^

ten Pfennings für die Einfchläge, ^ f" >
landmann zu hoch, der im geldmauge stett,'

wen,, man nicht einen gewissen kredU m der ^

meinde hat, fo stndet man taujend htnde mss ^

dem wege. Will man diefe aufläge "M sA«

aufbeben; fo könnte es nüzlich feyn, ste «uf

H ben o er vierten theil herab zu fezen

>- ^Mj^

'^Seit dem dicsts geschrieben worden, haben

Gnädige Herren des Standes Bem eu, C ^
fion niedergesczet, welche dm Mkmg ^ z>>

sehr wichtige,, gegenstände in berathschlag K

nehmen. Eine arbeit, die desto nothw^
als es Gemeinden giebt, die von ,htt" ^
nachbaren, anstatt des sechsten bis aus o ^
ten pfennig, zufolge ich weiß nicht was t

Verordnung, fordern, auf die m«n ^ ^>>

gründet.
Ueberdas werden d.e guter .^F

übermäßig hohen preis gesthäzt, daß ^ ^ ^

den dritten theil ihres wahren werthe-

ße von dem Zelgrechte zu befteyen.
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Ist das nicht auch äusserst seltsam, daß wir alls

tn unserm vaterlande fremde seyn sollen? Die
Nachkommenschaft der ersten Wer unferer städte, könnte

gar wohl noch vorhanden feyn, ihre abstam-

mung richtig beweifen, in dem lande fünfzig bur-

gerrechte bestzen, und doch eine halbe stunde von
ihrem geburtsorte fortgewiefen werden, wo man
ße für eben fo fremde halten würde, als wenn
sie heute aus Monomotapa kämen.

Ich würde es mit freuden sehn, wenn unter
allen städten der Waat eine art Verbürgerung
eingeführt wäre; daß ein bürger von Morfee oder-

von Jferten, vermittelst einer bestimmten aufläge,

ohne einiche, fchwierigkeit, stch zu Milden, zu Loi
sanen, oder in einer andern stadt des landes,
häuslich niederlassen, und dafelbst ungehindert fei-
Ne profeßion oder Handlung treiben, güter kauf-
Kn und nuzen könnte, ohne daß die burger einen

andern Vorzug hätten, als das ausfchliessende recht

!u allen Aemtern und Einkünften, fowohl von
dem Bürgerrechte als von dem Spitthal. Ich
wünschte noch, daß jeder bürger einer stadt, je

M dem Verhältnisse dieser verbürgerung, das

Bürgerrecht in andern städten um den halben preis
lolite erlangen können.

Ein solcher würde in dem land bleiben, wenn
dieser plan von Verbürgerung plaz fände, der sonst

dey der gegenwärtigen läge der fachen, da er
«me vortheilhafte gelegenheit steht, sich in feinem

veymathe vortheilhaft zu sezen, gezwungen ist,
anderswo einen annehmlichen beruf zu fuchen, den

Hrn sein eigen Vaterland, anders nicht als auf

I z fürbitte,
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sürbitte, gewähret, und immerhin mit schwierig,

leiten beleget. Die idee eines solchen plans hatte

vor fünfzig jähren alle unfre hürgerfchaften

aufgebracht. Diefes system von einschränkung hat

aber seither sehr geändert; und ich vermuthe, daft

Veut zu tage noch viele leute nicht sogar weit ent«

sernt seyn dörfte«, die Hände dazu zu bieten.

Nur eines stnde ich in diefem plane, das mich

«ößt. Soll man diefes Recht der Verbürgerung

auch jedem dorfe zugestehn? Allein das wurde

keine gleichheit feyn. Geringe Gemeinden wur-

den durch diefes mittel auf den städten ein fehr

nüzliches Recht der Mitverbürgerung erwerben,

ohne ihnen einichen gegenwerth dafür zu geben.

Und wo wäre die billigkeit, daß einer, zufolge

<ines Dorfburgerrechts, welches ihn fünf halbe

vazen mag gekostet haben, mit den bürgern der

städte folche Rechte theile, die diese theuer genug

Bezahlet haben?

Ich werde uoch hinzufügen, daß es viele fchwie-

rigkeiten abfezen würde, wenn man den tändlet

ten den eintritt in die städte allzuleicht machte.

Allein auf der andern feite könnte stch der sall er'

eignen, da ein bauer rechtmäßige und sehr starre

gründe hätte, um sich in einer stadt zu sezen. JE
die thore gänzlich zu verschlussen, wäre fowM

der freyheit des aufenthalts, welche ich eingeful^

zu fehen wünschte, als dem Vorzug der kennbaren

Zuneigung zuwider, welche ich der klaffe der lana

leuten ertheilen möchte.

Wenn eS darum zu thun wäre, den plan^A
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Wirklichkeit zu bringen, wovon ich hier nur oben»

hin einen begrif gebe, der noch nicht reif ist; fo
würde man freylich viele betrachtungen anzustel.
Ien, verfchiedene interessen zu vereinbaren, eine

menge gründe für und wider, in einer genauen
waagfchale, abzuwägen haben.

Die Mittel zur Wiederbevölkerung, welche bis«
her in diefer Abhandlung sind angezeigt worden,
haben alle einen doppelten endzwek. Auf der ei/
nen seite zielen sie dahin die Heyrathen zu er.
leichtern, das Wohlseyn des volks zu vermehren,
und eben dadurch die Völkerschaft zahlreicher zu
wachen. Und auf der andern feite müssen sie na«
lürlicher weife unfere landeseinwohner an das land
heften, und die Auswanderung vermindern, wel.
Se um der Handlung willen gefchieht, und Haupt,
sachlich durch das elend, und durch den mangel
°er erholungsmittel veranlaßt wird. Allein alle
«iefe mittel heilen das übel der militarifchen Man«
Gerungen nicht.

Es stehet mir nicht zu, in die politischen gründe
""zutretten, welche vermocht haben, gewisse ver.
Pachtungen einzugehn. Es ist mir genug, zu
wissen, daß wir eine Regierung haben, deren
Ausnehmende Weisheit von allen Völkern bewundert

wird. Allein könnte man nicht, ohne diese
pervgichtungen gegen andre Machten zu verlezen,
wenigstens die mißbränche abschaffen, die bey den
Werbungen vorgehn?

Ein rebmann hat acht bis zehen jucharten re.
"e" zu bearbeiten übernohmen; er hat drey knech-

3 4 t,
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te aufrecht und redlich gedinget; eS kömmt ei»

Werber daher/ der ihm sie abwendig macht; der

rebmann siehet sie in feiner stärksten arbeit fort'

wandern/ ohne daß er nur zu feinen gunsten de»

vorhergehenden vertrag anführen dörfe / kraft

welchem diefe knechte von ihm gedinget worden.

Eine tochter wird von einem jüngling zur ehe

gesucht. Allbereit ist sie mit ihm getrauet, oder

erst kürzlich in die ehe getretten. Ihr bräutigai»

hat die thorheit begangen von den gefährliche»

Höflichkeiten eines Werbers zu geniessen. Halb
betrunken hat man ihm einige thaler Handgeld «»-

gebotten/ welche er unglüklicher weife angenommen.

Er bereuet es; er möchte das geld wieder

erfezen, und noch von dem feinen Hinzuthun; er

sucht zn borgen / er bietet feine kleider / sM
Waffen / alle feine haabe / bis auf das bett, w»'

rauf er schläft, zu Pfändern an; allein die fur»'

me, welche man fordert / geht über fein vernis

gen, er ist gezwungen fortzuwandern; fo muß e'

ne Verführung mehr gelten, als das heilige baiA
welches ihn mit feinem weibe verbindet. ^
raubet man ihr ihren bräutigam, ihren ehema«»'

Ein Hausvater hat mit feiner frau einiche z«»'

kereyen. Jn einem augenblike des Verdrusses

er hin, und läßt stch werben. Einen augen^

hernach stuftet er darüber. Die rechte des ehe»«'

des gelten nichts. Die frau muß ihre beste lM.
aufopfern, um einen mann wieder an sich z»

sen, der ihr doch zugehört. Und wenn der HM ^
mann nicht mit sich handeln lassen wi«; i"

dann ein ehemann feinem weibe, ein vater >
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lindern entrissen / eine familie in die dürftigkeit ge«>ezt, nnd gezwungen, ihr kleines verlassene erbebezahlung der schulden zu verkauffen / ohne einauderes mittel zu ihrem unterhalte, als den bet«Mab, zu haben.

Wie sehr beklage ich diesen armen landmann,fich selbsten aufgeopfert hat, um seine familie^ erziehen, der sein brod mit sanrer mühe geges«der stch sogar an dem nothwendigen man«^ versaget, der sogar schulden zu machen ge«Zungen
worden, um seine kinder zu nähren.Die

Menschlichkeit wird durch das schauspiel ei«armen Vaters oder einer armen mutter ver-ìin^^ ^e mit thränen einer recroute nachfolgen,ihr? vergeblich die rechte der natur, ihre forgen,iiekl ^blthaten wiederfordern. Die Werbungallen rechten des väterlichen gewaltcs vor.l^tt oder drey grosse knaben werden einem al«die s^"^ entzogen, der in einem einigen tageh "ehi feiner Mühseligkeit, seine nahrungsmit«und seinen tröst, ohne andre zuffucht für den^ r«alt feiner alten tage, einbüssen muß alser von wohlthätigen leuten allmofen empfahe.listen die Werbungen ein nothwendiges übel
v, ^ ^u fie doch wenigstens nicht auftzlith "'Mensche weise, und ohne trozigen über«^A°K Uebrigens überlasse ich den Werbern alle^lck, «lie taugenichts des landes, alle die,«>kr ^.!'ur eine unnüze erdenlast sind. Unglükli«^« n, ^ zahl derselben ziemlich groß: und,man sie von allen orten her zusamenraffete;
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so würde man ihrer genug finde«/ die kriegshee«

immer in vollzähligem stände zu halten.

Wie glüklich/ weun meine guten absichten niit

einichem erfolge begleitet seyn möchten! wenn det

Landbau und die Bevölkerung in diesem layde>i"tN

so schnellen fortgang gewönne, daß man' bey

serm dritten geschlechte sagen könnte: Eure lZ'
ter waren in kleiner Anzahl/ aber nun
sie dcr HSrr dein GOtt gemchret, wie ^
Sterne am Himmel, 5. B. Mosis X. 22. M
ist mein Wunsch. Das ist auch mein Wahlspru«'
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